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Die Templerin

Der Tod trug ein hellrotes Gewand!

Das Kleidungsstück reichte ihm vom Hals bis zu den Knöcheln. Es war weit geschnitten, sodass es bei jedem seiner Schritte schwang wie eine große Glocke.

Der Tod besaß ein bleiches Gesicht mit scharfen Falten, die sich in die Haut eingegraben hatten.

Die dunklen Augen in dem blassen Gesicht erinnerten an Knöpfe, und auf dem kahlen Kopf mit den großen Ohren saß ein schwarzes Käppi.

Der Tod hieß Bernado und war der herrschende Großinquisitor…


Er wusste, wie gefürchtet und gehasst er war. Es gab keine Freunde, die ihn umgaben, nur Schmeichler und Speichellecker, die sich jedes Wort zwei Mal überlegten, bevor sie es aussprachen. Niemand wollte den Unmut des mächtigen Mannes auf sich ziehen. Selbst hohe geistliche Würdenträger fürchteten sich vor ihm. Was er sagte, hatte Gewicht. Das wussten die Bischöfe ebenso wie manche Kardinäle.

Der Tod war unterwegs in den Kerker. Er wollte sich das Vergnügen nicht nehmen lassen und noch einige Worte mit der Ketzerin sprechen, die man schon vor Wochen gefangen und in Ketten gelegt hatte. Sie war verhört und gefoltert worden. Man hatte sie mit glühenden Zangen bearbeitet, ihr Daumenschrauben angesetzt, sie gepeitscht und ein Brett mit heißen Nägeln gegen ihren Rücken gedrückt, aber sie hatte weder abgeschworen, noch etwas verraten.

Und so war sie dann von Bernado persönlich zum Tode verurteilt worden. Sie sollte nicht brennen, sondern verglühen und zerschmelzen und am Ende ihres Lebens die schrecklichsten Höllenqualen durchleiden. Sie war der böse Traum für die Hüter des Glaubens, und sie hatte es geschafft, dass auch andere ihr zuhörten.

Das durfte nicht mehr sein. Sie musste vernichtet werden, aber Bernado hätte noch gern ein Geständnis von ihr gehabt. Er hätte gern viel von ihrem Wissen erfahren. Vielleicht war dies ja möglich.

In ein paar Stunden jedenfalls war es zu spät.

Die Kutsche hatte längst angehalten, und der Großinquisitor wartete darauf, dass man ihm den Schlag öffnete. Die Geräusche der Räder auf dem unebenen Boden waren verstummt. Es gab kein Schaukeln mehr, kein Ächzen der Achsen, es war so wunderbar still geworden.

Er hörte die Stimme des Kutschers.

Er sprach mit anderen Menschen und trieb sie weg. Eine Peitsche knallte. Dann waren ein Schrei und ein Fluch zu hören.

Wenig später zog der Kutscher die Tür auf und verbeugte sich, während Bernado sich erhob. Trotz des Polsters war es auf der Kutschbank nicht bequem gewesen. Die Knochen taten ihm weh. Er war auch nicht mehr der Jüngste. Ab und zu bekam er einen Gichtanfall und schickte Flüche gegen den Himmel, die einem Tagelöhner zur Ehre gereicht hätten.

Jetzt merkte er wieder das Ziehen in seinen Gliedern, als hätte ihn der Leibhaftige mit einer Lanze gepickt. Mühsam unterdrückte er einen Fluch. Dann musste er sich noch tiefer ducken, um durch den Einstieg nach draußen zu klettern.

Der Kutscher stand in gebeugter Haltung vor ihm und hielt den Schlag auf. Mit der anderen Hand hatte er den Griff einer Lederpeitsche umklammert. Mit ihr hatte er zwei Wächter fortgejagt, die jetzt in einer Mauernische standen und sich nicht bewegten.

»Es ist gut, du kannst dich erheben!«

»Sehr wohl, Eure Exzellenz.« Der Mann richtete sich langsam auf und fragte noch: »Soll ich warten?«

»Nein, nicht hier auf dem Platz. Geh in die cantina. Dort kannst du mit den Wächtern trinken und reden. Aber betrinke dich nicht, sonst werde ich dich in einem Fass Wein ersäufen lassen.«

»Sehr wohl, Exzellenz.«

Der Mann hatte die Kutsche auf einen Innenhof gelenkt, der zur Festung gehörte und von einer hohen Mauer umschlossen war. Mittelpunkt dieses Platzes war das Gefängnis, der Kerker, die Zitadelle, der Ort von Blut und Tränen.

Es war ein turmähnlicher Bau mit nur wenigen Fenstern, aber tiefen Verliesen. Bernado hatte seine Ankunft melden lassen. Es kam nicht oft vor, dass er den Kerker besuchte, doch wenn er kam, mussten alle bereit sein. Nur für ihn. Er konnte bestimmen. Er hatte die Macht.

Er verbarg seine Hände bis weit über die Gelenke hinweg in den großzügig geschnittenen Ärmeln. Wie immer bewegte er sich mit langsamen, aber raumgreifenden Schritten voran. Er schaute weder nach links noch nach rechts. Immer nur nach vorn, den Blick auf das Ziel gerichtet. Auf die breite und dicke Holztür, die für keinen Menschen zu überwinden war, wenn er sich erst mal im Innern des Kerkers befand. Aus ihm war noch kein Gefangener geflohen.

Bestimmten Getreuen hatte er seinen Besuch angekündigt. Wenn er jemanden besuchte, war zwar der Dreck nicht verschwunden, aber er bat sich aus, dass ihm die Gefangenen sauber vorgeführt werden mussten. Gewaschen und entlaust. Von allem Ungeziefer befreit, denn er wollte sich nicht anstecken.

Zwei Wachen standen zusätzlich neben dem Tor. Sie warteten, bis der Großinquisitor eine bestimmte Strecke des Wegs zurückgelegt hatte, dann zerrten sie den schweren Riegelbalken weg, um die Tür zu öffnen, damit der Besucher eintreten konnte.

Kurz davor stoppte Bernado.

Er legte den Kopf zurück und warf einen Blick zum Himmel, der sehr bedeckt war. Dunkle Wolken hatten sich verteilt, aber es war kein kühler Wind aufgekommen. Nach wie vor herrschte eine bedrückende Schwüle, die schwer über dem Ort lastete und die Menschen kaum durchatmen ließ.

Die Wachtposten hatten eine noch steifere Haltung eingenommen. Ihre Blicke waren stur nach vorn gerichtet. Sie starrten an dem hohen Besucher vorbei, der sie mit keinem Blick würdigte.

Aus dem Innern des Turms wehte ihm die Luft entgegen, die er nicht mochte.

Es war eine bestimmte Kälte. Sie hatte sich zwischen den Mauern gestaut, und sie war immer vorhanden, ob im Sommer oder im Winter. Sie allein machte das Ungemach nicht aus. Es gab da noch etwas anderes, etwas das man nur schlecht beschreiben konnte. Es war die Angst, die hier herrschte. Sie setzte sich zusammen aus dem Geruch der Tränen, dem des Blutes und auch der Fäkalien, die die Gefangenen in ihrer Angst oft unter sich gehen ließen.

Der Großinquisitor wusste genau, dass dieser Geruch nicht entfernt werden konnte. Deshalb nahm er ihn auch bei seinen seltenen Besuchen hin. Wenn er dann wieder in seine Welt zurückkehrte, musste die Kleidung sofort gewaschen werden.

War der Gefängnishof noch breit und auch luftig gewesen, so änderte sich dies sehr schnell. Der Geruch schlug ihm auf den Magen. Er verzog das Gesicht. Neben der Treppe blieb er stehen.

Sie führte in die Höhe, wo sich einige Kammern befanden, in denen sich die Folterer und Wächter aufhalten konnten.

Dort wollte er nicht hin, aber er sah Bruder Lorenzo kommen, den Anführer der Folterknechte. Lorenzo war ein kleiner, dicker Mann, aber ungemein kräftig und brutal. Er hatte sich besonders auf Frauen eingeschossen und folterte sie gern extrem.

Ein Heuchler, ein bigottes Schwein, doch für Bernado gerade der richtige Mann. Lorenzo trug eine schwarze Kutte, und die Narbe auf seiner linken Wange leuchtete als feuerrotes Mal. Er hatte beim Schmieden des Eisens mal nicht aufgepasst. So war ihm ein glühendes Stück abgesprungen und gegen das Gesicht geprallt, wo es sich fast wie ein Klebemittel festgekrallt hatte.

Bernado schaute ihm entgegen. Lorenzo kam hechelnd näher.

Voller Demut küsste er dem Großinquisitor die Hand.

»Exzellenz, ich…«

»Ja, ja, lass das.« Bernado war unwirsch. Das Rheuma malträtierte ihn. Die feuchte Luft war bestimmt nicht gut für ihn, aber er musste die Ketzerin noch mal sehen.

»Hast du alles vorbereitet?«

»Ja.« Ein widerliches Grinsen umspielte die feuchten Lippen des Mannes. »Wir haben sie gewaschen und ihr ein Kleid gegeben.«

»Sonst noch etwas?«

»Unter dem Kleid ist sie nackt, Exzellenz!«

»Narr, das meine ich nicht. Wie habt ihr sie gefesselt? Oder ist sie frei?«

»Nein, sie ist an ihrem rechten Fuß angekettet worden.«

»Das wollte ich nur wissen.«

Lorenzo schaute zu dem größeren Mann hoch. »Exzellenz, soll ich Sie begleiten?«

»Nein, ich finde den Weg allein. Warte hier auf mich. Ich werde bald wieder zurück sein.«

Der Folterknecht verneigte sich und ließ den Großinquisitor gehen.

Bernado bewegte sich mit gemessenen Schritten tiefer in das Verlies hinein. Auch wenn er nicht beobachtet wurde, ging er auf diese Art und Weise. Ein Herrscher lief und rannte nicht. Er schritt. Er war sich seiner Würde sehr wohl bewusst. Auch in seinem Gesicht veränderte sich nichts. Der Ausdruck blieb weiterhin so entrückt wie immer und zugleich auch starr.

Nur die Augen hatten eine Veränderung erlebt. Sie glänzten in einer bestimmten Gier und spiegelten etwas von der innerlichen Freude wider, die er empfand.

Es war eben die Freude eines Mannes, der darauf wartete, eine bestimmte Person des weiblichen Geschlechts zu treffen. Offen hätte er das nie zugegeben, aber wenn er allein mit dieser Person sein konnte, lagen die Dinge schon anders.

Es gab keine Treppe, die ihn in die düstere Welt des Todes und der Pein gebracht hätte. Der Weg führte einfach nur bergab und wäre von der Dunkelheit aufgesaugt worden, wäre er nicht von Fackeln gesäumt gewesen.

Seinetwegen hatte man sie entzündet. Sie steckten an der rechten Wandseite in eisernen Haltern. Da der Gang recht eng war, musste sich der Inquisitor an der linken Wandseite halten, um nicht vom Feuer berührt zu werden. Ab und zu spürte er schon die heißen Zungen, wenn sie über seine rechte Gesichtsseite strichen.

Der Weg aus hart gestampftem Lehm endete schließlich vor einer Treppe. Sie führte in die Tiefe des Verlieses, wo der Schmerz und der Tod allgegenwärtig waren. Schon auf den ersten Stufen glaubte er, den Geruch noch intensiver zu erleben. Die Treppe war nicht sehr lang. Schmale, hohe Stufen führten einem Ziel entgegen, das vom glosenden Licht einer Fackel nur notdürftig erhellt wurde.

Es war still wie in einem Grab in dieser Unterwelt. Er hörte nur seine eigenen Schritte und vernahm seinen Atem, der in immer kürzeren Abständen über seine Lippen floss, denn die Nähe seines Ziels ließ ihn unruhig werden.

Diese Frau! Dieses herrliche Weib, das schon unter seiner Folter gelitten hatte. Das bei Anbruch der Dunkelheit auf dem Hof verglüht werden sollte. Diese Sünde an sich, sie wollte er noch sehen, und er würde ihr eine besondere Beichte abnehmen, denn es gab keine Zeugen. Sie würden allein sein. Man hatte ihr gesagt, dass er kam. Möglicherweise schöpfte sie Hoffnung und würde alles tun, um ihm zu gefallen.

Ja, so hatte es sich der Großinquisitor ausgemalt.

Es gab Frauen, die er hasste. Er hasste sie alle. Auch die, die er begehrte. Sie trugen die Schuld an so vielen Dingen. Sie waren wahre Teufel, sie waren Hexen, aber sie waren auch verdammt schön, und das konnte er nicht begreifen. Ihre Schönheit machte die Männer verrückt, und so etwas konnte nur der Teufel in die Welt geschafft haben.

Bernado wusste genau, an welcher Tür er stehen bleiben musste.

Es gab mehrere von ihnen. Ob sich dahinter Menschen befanden, war ihm nicht bekannt. Der Geruch jedenfalls deutete darauf hin.

Sie vegetierten, sie verhungerten oder verdursteten manchmal. Es kam immer auf die Urteile an, die er gesprochen hatte.

Und wer es vor Durst nicht aushielt, der bekam stark mit Salz angereichertes Wasser zu trinken.

Sein Mund war trocken geworden. Die Vorfreude steckte noch immer in ihm. Er rieb seine Hände. Als sich die Finger um den Riegel legten, da sah er, dass sie zitterten.

Der Riegelbalken ließ sich leicht bewegen. Nur eine Fackel brannte hier unten. Ihr Licht erreichte ihn soeben, erzeugte auch einen Schatten, der sich scharf auf dem Boden abmalte, und Bernado dachte daran, dass dies sein zweites Ich war. Oder sein eigentliches Ich, das ihm eine gewisse Freiheit gewährte, der ansonsten Grenzen gesteckt waren.

Der Riegel fuhr zurück. Er konnte die Tür öffnen. Sicherheitshalber schaute er den Weg zurück, den er genommen hatte. Es war ihm niemand gefolgt. Das hätte er auch keinem geraten. Die Strafe wäre für ihn schrecklich gewesen.

Der Großinquisitor öffnete die Tür. Er tat es mit Bedacht und musste sich dabei schon zusammenreißen, um nicht wie ein junger Springinsfeld in das Verlies zu hüpfen.

Er betrat es würdevoll.

Er nahm den Geruch nur wie nebenbei wahr. An der rechten Wand gloste das Licht der Fackel. Es reichte aus, um diesen Raum notdürftig zu erhellen. Er sah nicht, was sich darin befand. Nicht das neue Stroh, nicht die Lumpen in der Ecke. Nicht das Loch für die Notdurft, die zuvor weggeschafft worden war, er hatte nur Augen für sie. Für sie ganz allein.

Sie stand aufrecht wie eine Statue da und schaute ihm offen entgegen!

***

Das war sie. Ja, das war Konstanza, die Ketzerin, die den Glauben und die heilige Kirche verraten und deren Gesetze und Dekrete in den Schmutz gezogen hatte.

Sie war einmalig in ihrer Schönheit. So wie sie hatte er sich immer die Heilige Mutter Gottes Maria vorgestellt. Schrecklich dieser Gedanke. Er vertrieb ihn so schnell wie er aufgekommen war. Nein, nur daran nicht denken. Jetzt gab es nur die Frau und deren Körper.

Konstanza begrüßte ihn mit keinem Wort. Sie schaute nur zu, wie er sich verhielt und sah, wie er die Tür zudrückte. Dabei richtete er seinen Blick zu Boden, weil er herausfinden wollte, wie lang die Kette war, die an ihrem Fuß befestigt war. Danach konnte er sich ausrechnen, wie weit er sich ihr nähern konnte, ohne in Gefahr zu geraten.

Er entdeckte sie und stellte fest, dass sie ziemlich gespannt war.

Weit konnte sie nicht mehr vorgehen. Bestimmt hatte sie bereits den Spielraum ausgenutzt.

Er schaute sie an.

Er sprach kein Wort.

Er hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt, damit sie nicht sah, wie sehr seine Hände zitterten. Selbst die Augen bewegten sich nicht, doch sie erfassten die Person mit einem Blick, und zwar vom Kopf bis zu den Füßen.

Wie schön sie war!

Das glatte, lange schwarze Haar war frisch gewaschen worden.

Nichts an ihm war verklebt oder verdreckt. Es fiel hinab bis auf die Schultern und umgab ein madonnenhaftes Gesicht mit leicht schräg stehenden dunklen Augen, einem wunderschön geformtem Mund, einer geraden Nase und der hohen Stirn. Ihre Haut war zumindest im Gesicht frei von Wunden und Blessuren. Man sah ihr die Verletzungen nicht an, und das wunderte Bernado schon etwas.

Waren sie so schnell verheilt? Das war wider die Natur, aber er würde sich noch ihren Körper genau anschauen und ihn dann auch untersuchen. Noch war er von dem schlichten Umhang aus dunklem Stoff verdeckt, der kein Durchsehen zuließ.

Der Großinquisitor hatte bisher kein Wort gesagt. Er war dazu einfach nicht in der Lage. Etwas in seiner Kehle steckte zu. Hätte er jetzt gesprochen, wäre kaum etwas anderes als ein Röcheln über seine Lippen gedrungen.

Dafür sprach sie mit einer hellen und klar verständlichen Stimme. »Du bist gekommen, du verfluchter Folterknecht?«

Bernado nickte.

»Warum? Warum hat es dich noch mal zu mir hingetrieben? Was willst du von mir? Sehen, dass es mir gut geht? Ja, es geht mir gut. Man hat mich heute gut behandelt. Aber ich weiß auch, was am Abend bei Einbruch der Dunkelheit geschehen soll. Dann werde ich in den Hof geführt und in das Kohlebecken gestellt. Dann ist wieder ein Mensch weniger auf der Welt, der die Wahrheit gesagt hat. So macht ihr es doch immer mit den Menschen, die euch nicht passen und Wahrheiten sagen, die nicht in euer dummes, verbohrtes Weltbild von Bigotterie und Scheinheiligkeit passen. Glaubst du, ich habe nicht die gierigen Blicke der Folterer gesehen, als man sich an mir zu schaffen machten? Sie konnten endlich eine nackte Frau sehen und mit ihr machen, was sie wollten. Sogar ihre stinkenden Hosen sind nass geworden, und dein Oberknecht, dieser Lorenzo, konnte sich kaum fassen, als er mich sah. Aber das wusste ich. Diese falsche Moral, diese Scheinheiligkeit steckt in euch. Nur keine Frauenkörper, erst recht keine unbekleideten, aber heimlich, versteckt in euren Klöstern, da hängen die Bilder mit den nackten Männern und Frauen an den Wänden. Dann sind es keine normalen Menschen, sondern Götter oder Halbgötter, die von Griechen früher verehrt wurden. So etwas darf sich der fromme Klosterbruder anschauen und von einem anderen Leben träumen.«

»Schweig!«

»Warum sollte ich?«, hielt Konstanza ihm entgegen. »Ich bin bereits verurteilt. Ich brauche nicht zu schweigen.«

»Es gibt einen, der dich retten kann!«

Konstanza hatte etwas sagen wollen, doch jetzt verschlug es ihr die Sprache. Sie schaute ihn genau an, schüttelte dann den Kopf und flüsterte: »Doch nicht etwa du?«

»Ja, du Ketzerin, denn ich habe die Macht. Ich kann das Urteil noch aufheben.«

Die Gefangene konnte es nicht glauben. Sie musste lachen, und dabei bewegte sie sich auch. Das leise Klirren der Kette war zu hören, als die Glieder gegeneinander stießen.

»Hör auf!«, blaffte er sie an.

»Schon gut, schon gut! Ich bin nur eben etwas überrascht gewesen. Das muss wohl erlaubt sein.«

»Du denkst, dass ich lüge?«

»Nein«, sagte sie, »du wirst nicht lügen, Großinquisitor. Es wäre ja eine Sünde.« Sie musste wieder lachen, diesmal nur sehr kurz und fast lautlos. »Es liegt wirklich in deiner Macht, es zu tun. Aber ich frage mich, ob du es tun willst? Das ist doch das Wunderliche daran. Ich kann dir nicht glauben.«

»Warum nicht?«

»Weil ihr alle lügt. Die meisten von euch zumindest. Und du lügst mich auch an. Ich erkenne es an deinen Augen. Du würdest dir selbst ein schlechtes Zeugnis ausstellen, wenn du dein eigenes Urteil widerrufst. Ich sehe dich noch über mich Gericht sitzen. Ich habe nur in deine Augen geschaut und wusste über dich Bescheid. Du hast versucht, dich zu verstecken, aber ich sah den Wahnsinn tief in deinen Augen glimmen. Zusammen mit der Gier, denn du hättest mir am liebsten mit deinen Blicken die Lumpen vom Körper gezogen. Wenn andere schlimm sind, bist du noch schlimmer, denn nur die besonders rücksichtslosen und verlogenen Menschen können sich zum Großinquisitor aufschwingen, denn der Weg bis dorthin ist mit vielen Tränen bedeckt und mit Opfern auf der anderen Seite. Ich kenne euch, und weil ich euch kenne, glaube ich euch kein Wort.«

»Das sagt eine Ketzerin!«

»Nein, das sagt jemand, der die Wahrheit kennt. Die dir und deinesgleichen unbekannt ist.«

Bernado war stumm geworden. Er konnte keine Antwort mehr geben. Nie zuvor in seinem Leben war er von einer anderen Person so angefahren worden. Am Schlimmsten war, dass sie ihn durchschaute, als hätte sie es geschafft, bis in die Abgründe seiner Seele hineinzublicken. Er, Herr über Leben und Tod, wurde wie der letzte Verbrecher und Söldner angeschrien. Allein das hätte bei anderen Menschen den Tod bedeutet, doch hier galten andere Gesetze.

»Warum sagst du denn nichts, großer Herrscher? Hat es dir die Sprache verschlagen, weil ich die Wahrheit sagte?«

»Du machst es mir schwer, dich vor dem Tod zu bewahren.«

Die Frau hob die dunklen Augenbrauen und schaute ihn spöttisch an. »Hast du das wirklich vor? Willst du dein eigenes Urteil in Frage stellen? Ich kann es nicht glauben.«

»Deshalb bin ich hier.«

Konstanza lächelte und nickte. »Dann wirst du meine Kette lösen und mich laufen lassen, wie?«

»So könnte es sein.«

»Und warum ist es nicht so?«

»Es gibt eine Bedingung, die ich stellen werde. Danach sehen wir weiter.«

»Was ist das für eine Bedingung?«

»Du wirst dir dein Kleid ausziehen!« Jetzt war es heraus. Er hatte es mit zitternder Stimme gesagt. Er war über seinen eigenen Schatten gesprungen. Er konnte nicht mehr zurück, und er spürte, dass sich seine Fingernägel in die Handballen hineinbohrten. Zugleich kam er sich größer vor, noch größer als sonst. Auch wenn sie dagegen sprach, tatsächlich aber war sie nur noch Wachs in seinen Händen.

Konstanza erschrak nicht. Sie schrie auch nicht auf. Sie nickte nur und flüsterte: »So etwas habe ich mir gedacht. Jetzt zeigst du endlich dein wahres Gesicht, das du bisher hinter der Maske der Scheinheiligkeit versteckt hast. Ja, ich weiß jetzt, weshalb du gekommen bist. Ich habe es mir sogar gedacht, als man mir den Dreck und den Schimmel von meinem Körper wusch und sogar ein Doktor kam, der mich begutachten konnte. Es geschah alles in deinem Sinne.«

»Du kannst dein Leben retten!«

Wieder musste sie lachen. »Glaubst du das? Soll ich das wirklich glauben? Nein, fürwahr nicht. Du willst mich haben, und wenn es geschehen ist, wirst du mich nicht begnadigen, sondern mich höchstpersönlich in die glühenden Kohlen legen. Es könnte ja sein, dass ich rede. Dass ich aller Welt berichte, was hier geschehen ist. Das wäre selbst für einen so moralischen Großinquisitor nicht gut. Es könnte ihn sogar seine Stellung kosten.«

»Das weiß ich alles selbst.«

»Ho, wie wundersam. Und trotzdem würdest du so handeln?«

»Genau so.«

»Warum? Was macht dich so sicher, dass ich meinen Mund halte? Sag es mir!«

»Dir würde niemand glauben. Du bist gegen mich ein Nichts. Ich aber würde es erfahren und dich vierteilen lassen. Ohne Verhandlung. Sofort. Auf der Stelle.«

Konstanza hatte genau zugehört. Sie selbst sagte zunächst nichts, aber sie überlegte.

Bernado war ein menschliches Schwein. Er war hinterhältig. Er war verlogen. Er war bigott, und er wusste seinen Vorteil und seine Stellung zu nutzen. Allein aufgrund dieser Eigenschaften hatte er es geschafft, sich bis an die Spitze hochzuarbeiten.

Wer ihm gegenüberstand und sich nicht selbst aufgeben wollte, musste so sein wie er. Nur das machte auf ihn einen gewissen Eindruck. Konstanza hatte es selbst bei der Verhandlung erlebt, und sie entschied sich dafür, mitzuspielen, was sie durch ein Lächeln ausdrückte.

»Du willst mich, nicht wahr?«, fragte sie dabei. »Und du willst mich nicht nur nackt sehen. Habe ich Recht?«

»So ist es. Keiner wird etwas erfahren.«

Sie lächelte weiter und nickte. »Was geschieht, wenn es vorbei ist? Lässt du mir die Kette lösen?«

»Du kannst frei sein, aber du wirst nicht hingehen können, wo du willst, Konstanza.«

»Aha. Nun kommt…«

»Meine Bedingung«, erklärte er mit harter Stimme. »Du wirst in ein von mir vorbestimmtes Kloster gehen. Es wird aussehen wie eine große Dankbarkeit, die du mir, der Welt und der Kirche schuldest. Eine wirklich große Reue. So werden alle zufrieden sein.«

Konstanza tat, als würde sie überlegen. »Warum ein Kloster? Willst du mich unter Kontrolle haben?«

»Auch das. Ich werde dich hin und wieder besuchen und mit dir Gespräche führen…«

»Ah ja. Nur wir beide.«

Der Großinquisitor nickte. »Genauso habe ich es mir vorgestellt. Du wirst immer für mich da sein. Hast du gehört?« Er lächelte und kicherte dabei. »Es ist doch eine Lösung, die uns beiden gut tun wird.«

»Das denke ich auch.«

»Dann zeige dich bereit!«

Konstanza wusste, was er mit dieser letzten Aufforderung gemeint hatte. Sie hasste ihn. Sie hasste alles an ihm. Seine verfluchte Verlogenheit, all das Scheinheilige, aber sie sah keinen anderen Ausweg, als ihm zu Willen zu sein. Und wenn er sein Wort hielt, war die Lösung gar nicht schlecht. Zwar war sie im Kloster auch eingesperrt, doch es war nicht mit diesem Verlies zu vergleichen, aus dem sie keine Chancen hatte, lebend zu entkommen. Mit Ketzern hielt man sich nicht lange auf. Mit ihnen machte man kurzen Prozess, besonders dann, wenn sich diese Menschen der Gruppe der Templer zugewandt hatten.

Und Konstanza war ein Templerin!

Eine Frau, die sich dazu hingezogen fühlte. So etwas hatte es noch nie gegeben, da war sie die große Ausnahme. Sie wollte sich zudem zu einer Führerin hochschwingen und auch andere Frauen für ihre großen Ideale gewinnen. Im Kerker schaffte sie das nicht.

Nur wenn sie ein kleines Stück der Freiheit genoss, war dies möglich.

»Überlegst du noch immer?«, fragte der Großinquisitor.

»Nein!«

Er ging einen Schritt auf sie zu und spürte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg, als Konstanza mit beiden Händen an den Hüften den Stoff ihres Kleides anfasste und es langsam in die Höhe zog…

***

Gegenwart

Es war kalt hier oben auf der Ebene. Der Wind brachte die Kälte mit. Winter in Spanien. Allerdings nicht tief im Süden, wohin sich Touristen verzogen, um die kalte Jahreszeit zu verbringen, obwohl das Wetter dort auch nicht mehr so war wie früher, sondern im Norden des Landes und auch nicht an der Küste.

Das Land war karstig. Es sah braun aus, wie leer gefressen, und wenn ich nach Norden schaute, sah ich die Südhänge der mächtigen Pyrenäen, die wie gewaltige Klötze wirkten, bedeckt mit weißen Schneekappen, die noch ihr unschuldiges Weiß besaßen und nichts von der Luftverschmutzung mitbekommen hatten, was sich sicherlich ändern würde.

Für mich war es eine fremde Umgebung. Ebenso wie das Dorf, in dem ich mich einquartiert hatte. In einem Gasthof hatte ich ein Zimmer genommen. Ein kahler Raum mit fließendem Wasser. Da gab es keine Dusche und auch keine Toilette. Die Zeit schien um einige Jahrzehnte zurückgedreht worden zu sein.

Fremde verirrten sich kaum nach Coleda. Hin und wieder traf jemand ein, der den Jacobsweg verlassen hatte und aus einer Laune heraus nach Süden gewandert war. Ansonsten war der Ort von aller Welt verlassen worden. Die wenigen Menschen lebten vor sich hin, nahmen das Schicksal, wie es kam, und da die Jüngeren Coleda verlassen hatten, um in den Zentren der Touristen Arbeit zu finden, wirkte der Ort noch verlassener und degenerierte immer mehr zu einem Altenheim.

So hatte man es mir gesagt. Es waren die Templer gewesen. In diesem Fall Godwin de Salier, ihr Anführer. Er hatte mich nach Coleda geschickt, wo ich auf ihn warten sollte, um mit ihm gemeinsam einem bestimmten Ereignis beizuwohnen.

Es ging um ein Treffen. Um eine Wallfahrt, genauer gesagt. Eine Wallfahrt, die nur von Frauen durchgezogen wurde, denn sie galt einer Frau, die hier in der Nähe gestorben und begraben worden war. Einer gewissen Konstanza, die im Mahlstrom der Geschichte verschwunden, aber nicht vergessen war.

Konstanza, die Templerin!

Das war auch für mich neu. Bisher hatte ich nur von männlichen Templern gehört, aber wenn de Salier von einer Frau sprach, dann glaubte ich ihm.

Warum wir an dieser Wallfahrt teilhaben sollten, wusste ich nicht genau. Mein Freund aus Frankreich hatte sich nicht ausgesprochen, aber ich würde es noch erfahren.

Gegen Mittag war ich in Coleda eingetroffen und hatte mein Quartier eingenommen. Der Seat, mein Leihwagen, parkte hinter dem Haus, und ich hockte in meinem Zimmer wie ein Schüler, den man zum Nachsitzen verurteilt hatte. Wer hier eintraf und keine Aufgabe hatte, konnte sehr leicht in Depressionen verfallen.

Ein Ort, der vergessen war. Das hätte man meinen können. Es stimmte auch die meiste Zeit des Jahres über. Nur nicht an diesem kalten Januartag, da war der Ort ziemlich voll, denn noch immer trafen Frauen ein, um sich an der Wallfahrt zu beteiligen.

Sie fanden Quartiere in den beiden kleinen Gasthäusern oder kamen bei Privatpersonen unter. Aber sie kamen nie in Massen, sondern immer einzeln oder höchstens in kleinen Gruppen. Sie waren so gut wie nicht zu hören und zu sehen, denn sie verhielten sich einfach nur ruhig.

Ich hatte erst später auf sie geachtet, weil mich der Ort selbst mehr interessierte, und dann war mir eingefallen, dass es ja um eine Wallfahrt zum Grab einer Templerin ging. So begann ich nachzudenken und überlegte, ob sich wirklich eine Gruppe von Templerinnen gegründet hatte, praktisch als Gegenstück zu meinen Freunden in Alet-les-Bains. Bisher hatte ich damit nichts zu tun gehabt und auch nichts darüber gehört, aber ich schloss nichts aus.

Mein Zimmer, in dem ich auf dem harten Stuhl hockte, war mehr eine Kammer. Tapeten klebten nicht an den Wänden. Dafür waren sie irgendwann mal gelb gestrichen worden, wobei diese Farbe kaum noch zu sehen war, denn der Schmutz der langen Jahre hatte sich wie eine dünne Schicht darübergelegt.

Der Tisch stand in der Mitte. Über ihm baumelte eine Lampe, die an der Oberseite einen flachen, kreisrunden Metallschirm hatte.

Neben ihr baumelte einer dieser klebrigen Fliegenfänger, an dem etwa ein Dutzend tote Fliegen hingen. Ein Bett war auch vorhanden. Sehr alt, aus Holz gefertigt, aber noch stabil, und mit einer weichen Matratze belegt, über der eine rostbraune Decke lag. Für einen Schrank war kein Platz mehr vorhanden. Meine Klamotten konnte ich an ein Hakenbrett hängen, das sich nicht weit vom Waschbecken entfernt befand.

Die Lichtleitung lag über Putz, aber das bezog sich nicht nur auf das Zimmer. Ich hatte es im gesamten Haus so gesehen. Es war ein verwinkelter Bau, gar nicht mal groß, doch mit Treppen versehen, die in verschiedene Richtungen führten.

So also sah meine Bleibe aus, und ich war nicht der einzige Gast, der hier wohnte. Alle Zimmer waren belegt. Ich hörte keinen Krach, kaum mal Stimmen, aber es war nicht unbedingt ruhig. Es herrschte eine gewisse Unruhe, die man schlecht hören, dafür aber mehr fühlen konnte, und das fiel auch mir auf. Ab und zu rann ein kalter Schauer über meinen Rücken, was auch an der Temperatur liegen konnte, denn eine Heizung gab es in meinem Zimmer nicht. Wahrscheinlich wurde es im Winter nur an Eskimos vermietet, und ich war so etwas wie die große Ausnahme.

Ein Geräusch sorgte für meine Aufmerksamkeit. Ich hatte es nicht im Haus wahrgenommen, sondern draußen. Ich stand auf und trat an das nicht sehr große Fenster.

Ein Auto fuhr auf den Hof. Ein roter Kleinwagen der Marke Fiat.

Er wurde direkt neben meinem Seat geparkt. Zwei Frauen stiegen aus, die ihre Reisetaschen aus dem Fahrzeug holten und danach die Türen zuschlugen. Ich war ein wenig vom Fenster weg nach hinten getreten, um sie zu beobachten. Sie waren recht jung, und sie sahen nicht eben aus wie alte Frauen, die sich zu einer Wallfahrt begaben, um für ihr Seelenheil zu beten.

Es gab eine Hintertür, durch die man die Unterkunft ebenfalls betreten konnte, und genau das taten die beiden Frauen. Auch ich war so in das Hotel gegangen.

Gab es hier noch freie Zimmer? Ich wusste es nicht, und eigentlich war es auch nicht interessant für mich. Aber diese geheimnisvolle Templerin sorgte schon für ein größeres Interesse bei mir. Ich wunderte mich darüber, dass die längst verstorbene Person es schaffte, so viele Frauen an ihr Grab zu ziehen. Sie musste zur damaligen Zeit wirklich eine außergewöhnliche Person gewesen sein.

Mich führte der Weg vom Fenster bis zur Tür hin, die ich einen Spalt breit aufzog, um lauschen zu können. Das Haus war ziemlich hellhörig. Es gab in den Fluren keine Vorhänge oder Möbelstücke, die den Schall der Stimmen geschluckt hätten, und so klangen von unten her, wo sich auch die Anmeldung befand, die Stimmen der beiden Frauen zu mir hoch.

Sie sprachen Englisch!

Das wiederum wunderte mich. Bisher war ich davon ausgegangen, nur Einheimische zu erleben, aber diese ungewöhnliche Templerin mit dem Namen Konstanza schien eine internationale Anhängerschaft zu besitzen.

Neugierde gehört zu meinem Beruf, und deshalb wartete ich darauf, dass die beiden Frauen hochkamen. Ich hoffte, dass sie ihr Zimmer hier in der ersten Etage finden würden. Es gab zwar noch eine zweite, aber die war nur über eine schmale Holzstiege zu erreichen. Man konnte sie wahrscheinlich mehr als Taubenschlag bezeichnen.

Das Einchecken war schnell vorbei. Ich konzentrierte mich auf die Schritte der Personen, die tatsächlich immer näher kamen, den Flur erreichten und noch besser zu hören waren. Sie kamen in meine Richtung. Ich zählte innerlich bis drei, dann öffnete ich die Zimmertür und trat hinaus in den Gang.

Mein Erscheinen war genau richtig getimt gewesen. Plötzlich stand ich vor den beiden Frauen, als wäre ich aus der Luft gefallen.

Ich sorgte bei ihnen für das große Erschrecken, sah sie für einen Moment als starre Puppen und zauberte mein bestes Lächeln hervor, als ich mich für mein Verhalten entschuldigte.

»Das kann ja immer passieren«, sagte die Kleinere der beiden, die eine Strickmütze auf dem Kopf trug und ihren Körper in einen langen Mantel gehüllt hatte. In ihrem Gesicht fielen die grünlichen Augen auf, und ich sah auch, dass sie sehr lange Finger hatte.

Ihre Freundin war größer. Das braune Haar hatte sie wild schneiden lassen, sodass es eine Strubbelfrisur bildete. Auf ihrem Gesicht sah ich einige Pickel, und der strenge Blick dunkler Augen erinnerte mich an den einer Gouvernante.

Ich wollte natürlich nicht sofort wieder zurück in mein Zimmer, sondern die Situation auskosten.

Etwas überlaut klang mein Lachen. »Das ist eine Überraschung, dass ich in dieser Öde zwei Landsleute treffe. Damit hätte ich nie gerechnet. Darf ich fragen, was Sie hierher verschlagen hat?«

»Nein, Sie dürfen es nicht!«, erklärte die Strenge.

»Sorry, wenn ich Ihnen zu nahe getreten bin, aber ich freue mich eben über vertraute Töne. Ich habe mich irgendwie verirrt. Ich wollte bis Santiago de la Campostela fahren, aber bin irgendwie vom Weg abgekommen und wollte mir das Land hoch an der Strecke anschauen. Und nun bin ich hier gelandet.«

»Dann fahren Sie wieder hin.«

»Ja, morgen. Sind Sie dann auch noch hier?«

Mich traf ein scharfer Blick der Strengen. »Sie sind zu neugierig, Mister, und das ist oft nicht gut. Gehen Sie Ihren Weg und lassen Sie uns zufrieden.«

»Keine Sorge, das werde ich. Ich wundere mich nur darüber, dass so viele Frauen im Ort sind. Aber es hängt wohl mit der Wallfahrt zusammen, denke ich.«

»Ach, Sie wissen davon?«

Ich gab mich bei der Antwort etwas verlegen. »Es ließ sich eben nicht vermeiden. Man hat ja Augen im Kopf. Ich kann mir ja nicht permanent die Ohren zuhalten.«

»Vergessen Sie die Wallfahrt, Mister!«

Ich runzelte die Stirn. »Ja… nein … äh … warum?«

»Sie ist nur für Frauen bestimmt. Männer stören. Deshalb wäre es wirklich besser, wenn Sie wieder fahren.« Ich bekam noch ein Kopfnicken geschenkt, dann musste ich zurücktreten, weil sich die beiden Frauen an mir vorbeidrängen wollten.

In mein Zimmer ging ich noch nicht zurück, sondern schaute ihnen nach. Auch weil ich wissen wollte, in welches Zimmer sie gingen. Es lag direkt neben meinem.

Die Größere betrat den Raum zuerst. Sie war sehr schnell verschwunden. Ihre Freundin zögerte noch. Bevor sie die Schwelle überschritt, warf sie noch einen Blick zurück.

Ich wich ihm nicht aus. Wenn mich nicht alles täuschte, las ich in ihren Augen eine Warnung. Dann war auch sie verschwunden, und ich stand allein vor meiner Zimmertür.

Nachdenklich ging ich wieder zurück in das Zimmer. Bisher war ich der Überzeugung gewesen, dass die Dinge nicht so gravierend oder schlimm waren. Das hatte sich nach dem kurzen Gespräch mit den beiden schon verändert. Hier braute sich einiges zusammen, das sagte mir mein Gefühl.

Frauen, die eine mächtige Ikone verehrten. Eine Templerin, von der ich nicht viel wusste. Godwin de Salier hatte versprochen, mich aufzuklären, aber er war noch nicht eingetroffen, und so blieb ich mit meinen Fragen zunächst allein.

Sie ließen sich nicht die Butter vom Brot nehmen. Sie waren verdammt konsequent und eigentlich das genaue Gegenteil eines normalen Wallfahrers. Der war menschlich, der war freundlich, der ruhte in der Regel in sich selbst. Das hatte ich bei ihnen nicht erlebt, und so waren sie für mich auch keine normalen Wallfahrerinnen.

Mal sehen, wie es weiterging. Auch bei mir, denn ich hatte wirklich keine Lust, die nächsten Stunden in diesem mehr als ungewöhnlichen Zimmer zu verbringen. Da wollte ich mich lieber draußen umschauen, und dort würde mich auch Godwin de Salier finden.

Noch war Coleda ein Ort des Schweigens. Nur war es für mich ein anderes Schweigen. Es kam mir kalt und verfälscht vor. Man konnte es auch als ein eisiges Schweigen ansehen.

Ich glaubte nicht, dass mir eine der Frauen eine Auskunft erteilen würde. Wenn ich etwas wissen wollte, dann musste ich schon selbst aktiv werden.

Am Abend sollte die Wallfahrt beginnen. Mit einem Fackelzug und so weiter. Nur wollte ich so lange nicht warten. Stundenlang im Zimmer herumzusitzen, war nicht meine Art. Ich wollte die Zeit nutzen und mich draußen umschauen. Das heißt, ich wollte mir den Ort der Wallfahrt schon vorher anschauen.

Als ich meine Winterjacke vom Haken nahm und sie überstreifen wollte, da stutzte ich. Da es in meinem Zimmer sehr still war und die Zwischenwände sehr dünn waren, hörte ich die Stimmen von nebenan.

Beide Frauen sprachen. Und sie redeten so laut miteinander, dass ich sogar Worte verstehen konnte, wenn ich mein Ohr gegen die Wand drückte. Mich hatte die Neugier gepackt. Es konnte sein, dass es Informationen gab, und ich hörte das harte Lachen der Strengen.

»Das war kein Zufall«, sagte sie.

»Was denn?«

»Dieser Typ von nebenan.«

»Ach, hör auf. Er wohnt hier und…«

»Er war mir zu neugierig. Außerdem glaube ich nicht daran, dass er sich verfahren hat. Das kann er seinem Frisör erzählen, aber nicht mir. Nein, nein, da stimmt was nicht, das sage ich dir.«

»Du hast keine Beweise.«

»Ich verlasse mich auf mein Gefühl.«

»Und weiter? Könnte er uns gefährlich werden?«

»Ich weiß es noch nicht. Aber wir werden die Augen offen halten. In diesem Ort sind ansonsten nur Frauen. Wir haben uns zusammengefunden, um etwas zu regeln. Wir wollen sie besuchen. Sie ist unsere Königin. Ihr eifern wir nach. Ich bin deshalb sehr misstrauisch, was meine Umgebung anbetrifft.«

»Niemand hat etwas von unserer Mission erfahren«, sagte die Kleinere der beiden.

»Misstrauen ist trotzdem gut.«

»Wie du meinst.«

Die Frauen unterhielten sich noch weiter. Nur hatten sie jetzt ihre Stimmen gesenkt, sodass es mir schwer fiel, noch etwas zu verstehen. Ich richtete mich wieder auf und streckte den Rücken durch. Was ich erfahren hatte, reichte eigentlich nicht, um einen Verdacht zu erhärten, aber es ging den Frauen auch darum, dass ihre Wallfahrt nicht unbedingt publik werden sollte. Das konnte ganz praktische Gründe haben, möglicherweise aber hatten sie auch etwas zu verbergen. Und gerade die Beschäftigung mit den Templern war ein brisantes Thema.

Ich überlegte, wie ich die nächsten Stunden verbringen sollte.

Hier im Zimmer herumsitzen wollte ich nicht.

Ich wollte auch nicht durch den Ort wandern wie ein Lehrer, der für seine Schüler geschichtsträchtige Orte sucht, damit er den nächsten Wandertag über die Bühne bringen kann. Nein, in meinem Kopf setzte sich allmählich ein anderer Plan fest. Ich wollte zu dieser Wallfahrtsstätte und mir anschauen, was an ihr so interessant für zahlreiche Frauen war.

Es war wieder ruhig geworden. Und so vernahm ich die Stimmen der Frauen erneut. Sie sprachen zudem lauter, und dann verstand ich das Wort Blut. Augenblicklich war ich wie elektrisiert und hing zwei Sekunden später wieder an der Wand.

Das Thema war für die beiden noch nicht beendet. »Ihr Blut wird uns stärken, glaube mir das.«

»Sie ist doch tot!«

»Na und? Manche sind tot und sind es doch nicht. Konstanza ist etwas ganz Besonderes. Sie ist wie das Wunder von Lourdes. Oder eine zweite Fatima…«

Als ich das hörte, rieselte mir ein Schauer über den Rücken…

***

Ich ging die Treppe hinab und blieb unten an der Rezeption stehen.

Es war nicht mehr als ein schlichter Holztresen. Es gab keinen Computer, keinen Drucker, nicht mal Zeitschriften und Reklamen lagen bereit. Nur ein altes Telefon stand dort, und der Mann, der soeben den Hörer auflegte sah aus, als wäre sein Kopf mit altem Schimmel bedeckt. Genau diese Farbe hatte sein Haar.

Als er sich mir zuwandte, wehte mir eine Alkoholfahne entgegen.

Da ich nicht lange suchen und herumfragen wollte, diente er mir als Auskunft. Sein Grinsen war breit, als er mich ansprach. »Was kann ich denn für Sie tun, Señor?«

Ich kramte meine wenigen Spanisch-Kenntnisse zusammen und erkundigte mich nach dem Ziel der Wallfahrerinnen.

Er schaute mich fast böse an. »Sie wollen dahin?«

»Si.«

»Das ist nur für Frauen.«

»Ich weiß es.«

Er grinste wieder, hob den Finger und schüttelte ihn. Es sollte ein Zeichen der Warnung sein. »Also ich an Ihrer Stelle würde nicht hingehen, ehrlich.«

»Warum nicht?«

Vor seiner Antwort schaute er mal nach links, dann wieder nach rechts. Dann beugte er sich mir entgegen, und seine Schnapsfahne wurde dichter. »Ich will ja nichts gesagt haben, aber diese Frauen sind mir nicht geheuer, verstehen Sie?«

»Nein.«

»Man kann als Mann wirklich Angst vor ihnen haben. Für mich sind die nicht normal.«

»Sie haben ein Hobby.«

»Aber ein gefährliches«, flüsterte er.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Das ist ganz einfach. Der Ort ist nicht gut. So etwas spürt man. Da hat sich Schreckliches ereignet.«

»Wann?«

»Was weiß ich.« Er zuckte die Achseln. »Irgendwann vor langer, langer Zeit. Es ging um eine Frau, die sehr mächtig gewesen sein muss. Sie hat immer alles durchgesetzt, was sie wollte.«

»Und sie ist lange tot!«

Der Mann schaute mich an. Er hatte seine Augen weit geöffnet.

»Ja«, flüsterte er. »Sie ist lange tot, sagt man. Aber warum fahren die Frauen dann hin?«

»Das weiß ich nicht.«

»Weil es welche gibt, die sagen, dass sie nicht tot ist. Und sie den Leuten manchmal erscheint.«

Ich lächelte ihn an. »Glauben Sie denn daran?«

Er drückte sich wieder zurück. Was mir ganz angenehm war.

»Was heißt glauben? Ich denke eben viel nach, das kann man hier. Manche sagen, dass es das Ende der Welt ist. Wie auch immer, man hat viel Zeit, und ich finde, dass die alten Geschichten nicht nur erfunden sind. Das muss ich Ihnen ehrlich sagen.«

»Wie die der Templerin.«

»Ja. Es gab sie, das steht fest, und sie hat auch ein grausames Schicksal hinter sich.«

»Welches?«

»Ach«, sagte er und verzog das Gesicht. »Ich weiß es nicht. Ich kann Ihnen da nicht helfen. Es ist alles im Rauch der Geschichte verschwunden. Aber – Sie sehen ja selbst, es gibt gewisse Personen, die an sie glauben, sonst hätte man sich nicht hier getroffen. Heute Abend werden sie zum alten Kloster pilgern, wo diese Konstanza gestorben ist. Und sie werden versuchen, sie zu rufen, denn angeblich zeigt sie sich in bestimmten Nächten. Sie verstehen…?«

Ich hatte zwar nicht alles verstanden, sagte aber trotzdem: »Natürlich, ist schon klar.« Dann wollte ich noch den Weg zu dieser Wallfahrtsstätte wissen.

»Sehr leicht, wenn man es kennt.« Er beschrieb ihn mir, und ich musste schon verdammt die Ohren spitzen, um alles mitzubekommen.

»Danke, das war’s!«

»Gut.« Er schaute mich noch mal an. Dabei schüttelte er den Kopf. »Es ist wirklich keine gute Stelle.«

»Wir werden sehen.«

Der Mann meinte es gut mit mir. Er schlug ein Kreuzzeichen und widmete sich wieder seinem Telefon.

Ein wenig mulmig war mir schon, als ich das kleine Gasthaus verließ. Ich blieb kurz vor der Tür stehen und schaute nach rechts und nach links. Das Haus lag in einer Gasse, die recht eng war. Ein Wagen kam trotzdem hindurch. Die Hauswände und auch die Fensterbänke waren winterlich kahl. Es blühten keine Blumen mehr in den Kästen, und es rankten auch keine Gewächse mehr frisch und saftig an den Wänden hoch. Nur noch trockenes Gestrüpp klebte an den Mauern.

Ich musste um das Haus herum, um den Parkplatz zu erreichen.

Dort stand der Leih-Seat. Seine graue Farbe war dem winterlichen Himmel angepasst.

Ich sah auch den Fiat 500 der beiden Frauen neben ihm stehen und bedachte ihn mit keinem Blick. Dafür schaute ich an der Hauswand hoch. Mein Zimmerfenster war zu sehen. Die beiden Seiten des Schlagladens standen offen, aber mit einem Blick erfasste ich nicht nur mein Fenster, sondern auch das daneben.

Es gehörte zum Zimmer der beiden Frauen. Hinter der Scheibe sah ich die Bewegung. Sehr schnell, dann war die Gestalt verschwunden. So reagierte nur jemand, der sich ertappt fühlte.

Ich schaute noch einige Sekunden länger hin, und als keine Gestalt mehr auftauchte, schloss ich den Seat auf und ließ mich auf die kalten Polster fallen.

Der Hof war klein. Mauern rahmten ihn ein. Der Boden sah aus wie angefressen. Ich rollte nicht nur über feste Steine hinweg, sondern auch über lockere und visierte die Einfahrt an, die nicht besonders breit war, mir aber ausreichte.

Auf der Straße konnte ich bleiben. Sie verband praktisch beide Ortsteile miteinander.

Auch jetzt erlebte ich nicht viel Leben im Freien. Den meisten Menschen war es zu kalt. Ich sah eine alte, dick eingepackte Frau, die einen mit Holz beladenen Wagen hinter sich herzog, um mit ihm in einer schmalen Einfahrt zu verschwinden.

Die Fenster der Häuser waren geschlossen. Es hing auch keine Wäsche im Freien. Der nächtliche Frost hätte sie sonst steif wie ein Brett werden lassen.

Langsam fuhr ich um die Kurven und Ecken. Einen kleinen Platz sah ich ebenfalls. Sogar einen winzigen Brunnen, in dem das Wasser eine dünne Eisschicht bekommen hatte. Zwei Autos wich ich aus, folgte dann einem Mann, der auf einem Roller saß, und hatte wenig später den Ort verlassen.

Mich nahm das freie Gelände auf, und das erlaubte mir auch einen prächtigen Blick in die Umgebung und auf den breiten Südhang der Pyrenäen-Kette.

Der Weg führte durch ein weiteres Tal bis zu einem anderen Ort.

Dazwischen lagen einige Kilometer leeres Gelände und natürlich der Wallfahrtsort.

Das Kloster war im Laufe der Jahrhunderte mehrmals angegriffen worden, sodass es jetzt nur noch Ruinen gab. Das wusste ich von Godwin de Salier, auf dessen Ankunft ich hoffte und der mir sicherlich mehr über die Geschichte berichten konnte.

Dass die Frauen an eine Rückkehr oder Ähnliches dieser Konstanza glaubten, davon hatte er mir nichts gesagt. Ich kannte den direkten Grund auch nicht, weshalb es für ihn so ungemein wichtig war, bei dieser Wallfahrt dabei zu sein, aber durch die Gespräche der beiden Frauen im Nebenzimmer hatte ich erfahren, dass sie möglicherweise an so etwas wie eine Wiederkehr glaubten.

Wenn das zutraf, dann musste diese Konstanza es geschafft haben, die Jahrhunderte zu überleben. Es war aber auch möglich, dass sie erweckt werden sollte, so etwas gab es ja. Da brauchte ich nur an manche Fälle mit irgendwelchen Vampiren zu denken, die ich nicht eben in guter Erinnerung hatte.

Konstanza eine Vampirin und Templerin?

So recht konnte ich daran nicht glauben, aber ich wusste auch, dass man vor Überraschungen nicht sicher war. Da hatte ich viele Erfahrungen sammeln können.

Wenn mich nicht alles täuschte, musste das Kloster links der Straße liegen. Ich war sicher, dass kein direkter Weg hinführte, und den Wagen einfach durch das Gelände zu steuern, würde ihm alles andere als gut tun. Ich hielt die Augen auf und sah tatsächlich sehr bald ein Gebilde, das die Reste des Klosters sein mussten.

Es waren auf jeden Fall keine Steine, die von den Hängen der Berge herabgerollt waren, sondern Trümmer mit unterschiedlicher Höhe.

Am Rand und in Höhe des Klosters hielt ich an und stieg gemächlich aus.

Es war die Stille der Bergwelt, die mich umfangen hielt. Eigentlich wunderbar, denn hier konnte ein Mensch zu sich selbst finden und seinen Gedanken nachgehen.

Fremde Geräusche waren nicht zu hören, bis ich doch von einem irritiert wurde. Es hörte sich an wie ein trockenes Schlagen. Wie wenn ein Stock gegen Stoff gehauen wird.

Mein Blick fiel in die Höhe, und ich sah die beiden Adler, die hoch über mir ihre Bahnen zogen. Zwei wunderbare und majestätische Vögel, die, wenn sie ihre Schwingen bewegten, diese Geräusche hinterließen. Sie kümmerten sich nicht um mich. Ich war keine Beute für das Adlerpaar und konnte mich in Ruhe meiner Aufgabe widmen.

Es war nicht weit bis zur Ruine, aber schlecht zu gehen. Überall auf der Strecke lagen Hindernisse in Form von großen Steinen und Brocken. An manchen Stellen lag Schnee, der wie ein weißer Totenschleier wirkte.

Der Wind drang kalt gegen mein Gesicht.

Tief atmete ich die Luft ein. Sie war nicht nur kalt, sondern auch klar.

Ich rutschte von der Straße her einen winzigen Hang hinab und konnte dann auf dem ebenen Gelände normal gehen. Den Kragen der innen gefütterten Lederjacke hatte ich hochgestellt, um mich gegen den Wind zu schützen, doch jetzt fehlte mir die Mütze, denn ich bekam kalte Ohren.

Je näher ich an das alte Kloster herankam, umso besser erkannte ich, was von ihm übrig geblieben war. Nicht viel, das mal vorweggenommen. Das Hauptgebäude war zertrümmert. Es standen zwar noch einige Mauerteile, aber auch die wiesen Löcher auf. Die Natur hatte zudem ihr Recht gefordert und einen Schleier aus Gras oder Moos über die Trümmer gelegt.

Ich wunderte mich darüber, dass diese Stätte für eine Wallfahrt genutzt wurde. Normalerweise gab es in ähnlichen Orten bestimmte Zentren, zu denen die Menschen pilgerten. Zumeist waren es Kirchen. Die hatte es hier womöglich auch gegeben, aber integriert in das Gebäude. Ähnlich wie in dem Kloster, das ich erst vor kurzem in Italien besucht hatte. Und jetzt stand ich wieder vor einem Kloster, auch wenn es von Nonnen bewohnt wurde und zerstört worden war.

Ich blieb am Rande stehen, wo die Steine größer waren. Stücke, die aus der Klostermauer bis hierher geschleudert geworden waren.

Sie waren in der Regel von einer dünnen Schicht bedeckt, und auf einigen von ihnen hatte der Schnee noch eine weiße Decke gebildet.

Ich hatte es mir angewöhnt, an einem fremden Ort immer erst etwas von der Atmosphäre aufzunehmen, die dort herrschte. Da machte ich auch diesmal keine Ausnahme.

Ich schnupperte gewissermaßen in die Leere hinein und auch gegen die alten Reste. Möglicherweise gab es hier etwas zu spüren oder zu fühlen, das all die Jahrhunderte angedauert hatte, aber das war nicht der Fall. Hier herrschte die Normalität vor, und es gab auch keinen anderen Menschen außer mir in der Nähe.

Ich überlegte, wie so eine Wallfahrt ablaufen würde. Was würden die Frauen hier tun? Sich in Trance versetzen und Konstanza rufen?

Sie möglicherweise anbeten? Versuchen, etwas von ihrem Geist aufzufangen?

Wie ich es auch drehte und wendete, ich kam zu keinem Ergebnis, und ich sah auch keinen Punkt, Ort oder Zentrum, dessetwegen sich eine Wallfahrt gelohnt hätte.

Aber da musste etwas sein, davon war ich überzeugt, und so ging ich weiter. Die Mauern, die noch standen, waren doch höher, als ich angenommen hatte, was auch seinen Vorteil besaß, denn so spürte ich nicht mehr den kalten Wind an meinen Ohren.

Mein Weg führte über herumliegende Trümmer hinweg. Dabei versuchte ich, mir den Bau vorzustellen, und hielt dann an, als ich ein Zentrum erreichte. Zumindest meiner Meinung nach war es ein solches. Die Mitte des Klosters. Von einigen Mauerstücken umgeben und auf einem unebenen Boden stehend.

Früher hatte man die Klöster geplündert. Die Nonnen vergewaltigt und getötet, wenn ihnen nicht rechtzeitig die Flucht gelungen war. Hier hatte bestimmt ein Horror stattgefunden, der unglaublich grausam gewesen war. Man konnte es als eine Denkstätte ansehen, die ich mir noch gewissenhafter anschaute.

Ich ging um eine an mehreren Stellen eingerissene Mauerecke herum und hatte eigentlich damit gerechnet, wieder in das freie Gelände zu schauen. Dem war aber nicht so, denn mein Blick fiel auf einen Haufen von Steinen, die bei der Zerstörung des Klosters bestimmt nicht so gefallen waren.

Für mich stellten sie so etwas wie ein Denkmal dar. Eben das Zentrum, das ich gesucht hatte, errichtet von Menschenhand, und als ich näher heranging und mich voll darauf konzentrierte, da merkte ich, dass sich meine Haare sträubten.

Etwas war hier anders…

Eine Art Aura hatte mich erwischt. Da schien die Luft in meiner unmittelbaren Umgebung plötzlich mit Elektrizität gefüllt zu sein, und ich tastete nach meinem Kreuz.

Ich war nicht überrascht, als ich die leichte Wärme spürte, die es abstrahlte. Plötzlich wusste ich, dass ich den richtigen Ort erreicht hatte. Hier lauerte etwas. Hier gab es etwas für mich zu tun, was immer sich auch noch verbarg.

Für mich stand fest, dass die Reaktion des Kreuzes mit dem seltsamen Steinhaufen zusammenhing, der hier wie eine alte Stele stand. Ich ging davon aus, dass man die Steine nicht willkürlich aufeinander gelegt hatte, sondern irgendetwas damit erreichen wollte.

Unten waren die Steine höher und breiter. Sie verjüngten sich nach oben hin, und ich sah den kleinsten Stein auch als letzten auf diesem Haufen liegen.

Viel Fantasie musste ich nicht aufbringen, um herauszufinden, was diese Formation zu bedeuten hatte. Sie sollte einen Menschen darstellen, und in diesem Fall wahrscheinlich eine Frau, die in engem Zusammenhang mit dem Kloster gestanden hatte.

Ich ging noch näher heran. Jede Einzelheit wollte ich mir anschauen. Mein Blick war gespannt. Die verfremdete Figur stand nicht direkt auf dem Boden, sondern auf einem steinernen Rondell.

Je näher ich an das Zentrum herankam, desto mehr verdichteten sich die seltsamen Ströme in meiner Nähe. Ich hörte zwar keine Stimmen, trotzdem drangen fremde Geräusche an meine Ohren. Es war ein dumpfes Summen oder auch Singen.

Jetzt merkte ich auch, dass sich die von meinem Kreuz ausgehende Wärme auf der Brust verteilte. Alles in meiner Umgebung war normal geblieben und hatte sich trotzdem verändert.

Mein Blick fiel auf den obersten Stein.

Etwas war dort passiert. Ich sah nicht nur den Stein. Man hatte ihn verändert.

Er war bearbeitet worden. Jemand musste sich mit einem harten Gegenstand an ihm zu schaffen gemacht haben und hatte dort etwas hinterlassen.

Durch den Unterbau war die ungewöhnliche Steingestalt größer als ich. Um einen besseren Blick zu haben, kletterte ich auf die Umrandung und befand mich so auf gleicher Höhe mit dem anderen Kopf.

Und jetzt sah ich es.

Es war kein Zeichen. Es war mehr ein Gesicht im Gesicht. Und als ich dies erkannte, rann ein Schauer über meinen Rücken, denn dieses dreieckige Gesicht – schon mehr eine Fratze – war mir nicht unbekannt. Es gehörte dem Götzen der Templer, die damals den falschen Weg gegangen waren.

Baphomet!

***

Baphomet war der Dämon mit den Karfunkelaugen. Er war gewissermaßen der Baal oder das Goldene Kalb der Templer, die einen anderen Weg gegangen waren als viele ihrer Mitbrüder. Sie hatten sich dem Bösen und damit der Hölle verschrieben, und ihr mörderischer Orden hatte sich über all die langen Jahrhunderte auch gehalten.

Ja, es war für mich eine Überraschung, seine verfluchte Fratze hier zu sehen, aber sie brachte mich auch auf den Pfad der Wahrheit, denn nun wusste ich, wem diese Frauen möglicherweise zugetan waren. Keinem anderen als Baphomet. Er war unter anderem das Ziel ihrer Wallfahrt, und er war durch dieses äußere Zeichen eine Verbindung mit der Templerin Konstanza eingegangen.

In diesen langen Augenblicken durchstreiften zahlreiche Gedanken meinen Kopf. Ich bekam Probleme, sie zu ordnen. Bisher war ich davon ausgegangen, dass nur Männer diesen Dämon zu ihrem Gott oder Götzen erhoben hatten. Nun allerdings sah es anders aus. Es hatte auch eine Frau gegeben, die ihm zugetan gewesen war, die Templerin Konstanza.

Das Gesicht im Gesicht schaute ich mir aus unmittelbarer Nähe an und entdeckte sehr schnell, dass es noch nicht alt sein konnte.

Die einzelnen Kratzspuren sahen frisch und hell aus, und die Natur hatte sie noch nicht überdecken können.

Und die Figur?

Sie wirkte älter, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie die Zerstörung des Klosters überlebt hatte. Sie war meiner Meinung nach viel später errichtet worden.

Ich hatte nicht damit gerechnet, auf ein derartiges Phänomen zu treffen. Wenn ich weiter dachte, dann war es durchaus möglich, dass diese etwas abstrakte Figur im Innern magisch aufgeladen war, denn etwas davon hatte ich bereits gespürt, sonst hätte mein Kreuz nicht diese Wärme abgestrahlt.

Ich trat vom Rand des Unterbaus wieder zurück auf den normalen Boden und überlegte, wie ich mich verhalten sollte. Es gab einige Möglichkeiten. Ich konnte zurückgehen, um auf meinen Freund Godwin de Salier zu warten. Auch für ihn wäre es interessant gewesen, sich dies anzuschauen, denn er war ein echter Templer und zugleich ein Todfeind des Dämons Baphomet.

Aber ich war auch neugierig und war es gewohnt, eine Chance beim Schopf zu fassen.

Das wollte ich auch hier so halten. Die Figur sah zwar etwas unnormal aus und hätte auch von einem Künstler erschaffen werden können, der abstrakt dachte, doch das war nicht wichtig für mich.

Das Äußere wollte ich zunächst mal außen vorlassen, denn in dieser Gestalt musste es noch etwas geben.

Nicht grundlos hatte mich dieses andere erwischt. Worum es sich dabei handelte, fand ich nur heraus, wenn ich ein Gegenmittel einsetzte.

Es war das Kreuz!

Ein absoluter Todfeind des Teufels und all derjenigen, die der Hölle zugetan waren. Das war früher so gewesen, und das hatte sich bis in die heutige Zeit gehalten.

Es gab nur diese eine Chance, die Wahrheit zu erfahren. Auch als das Kreuz auf meiner Hand lag, war die Erwärmung zu fühlen. Sie breitete sich auf dem Handteller aus und erreichte sogar die Ansätze der Finger. Ich warf einen kurzen Blick auf das Gesicht und stellte fest, dass es sich nicht verändert hatte.

Würde sich das ändern?

Ich konnte es nur hoffen. Meine Hand zitterte ein wenig, als ich den Arm hob. In meinen Ohren brauste es. Andere Kräfte schienen plötzlich freigelegt worden zu sein. Ich ließ das Gesicht nicht aus den Augen, je mehr sich das Kreuz auch näherte. Die Form des Gebildes veränderte sich nicht, aber das Brausen in meinen Ohren verstärkte sich von Sekunde zu Sekunde.

Und dann war der Kontakt da!

Wie so oft in meinem Leben war das Kreuz die große Hoffnung für mich. Es war in der Lage, mir den Weg zu zeigen und mir dabei Welten zu öffnen, und so hoffte ich, dass es auch hier so war.

Der Stein glühte plötzlich auf. Blitzschnell schoss so etwas wie Glut in ihm hoch, aber ich bekam keine Wärme mit. Er blieb kalt.

Dafür passierte noch etwas anderes. Aus dem ebenfalls glühenden Gesicht verschwand die Fratze des Baphomet und schuf etwas anderem Platz.

Das Gesicht einer dunkelhaarigen Frau schaute mich aus großen Augen an. Ich glaubte zunächst an eine Einbildung, bis mir bewusst wurde, dass dieses Gesicht tatsächlich existierte.

Es gab sie.

Das musste Konstanza sein.

Vielleicht eine Sekunde später veränderte sich alles um mich herum. Ich stand nicht mehr auf dem festen Untergrund, denn er war mir weggezogen worden.

Trotzdem fiel ich nicht!

Man zog mich weg…

Wohin?

Die Antwort konnte ich mir kaum geben. Andere Kräfte hatten die Regie übernommen, und ich glitt tatsächlich hinein in die Tiefen der Zeiten…

***

Vergangenheit

Der Großinquisitor konnte nicht mehr anders. Er musste aufstöhnen, denn er schaute zu, wie die Gefangene ihr schlichtes Kleid immer höher streifte. Von unten nach oben zog sie es, und sie ging dabei sehr langsam vor, sodass der Gierige in den vollen Genuss dieser Vorführung kam.

Bernado kannte die nackten Körper der Frauen aus den Verliesen und Folterkammern. Das war hier zwar auch ein Verlies, aber diese Frau war mit den anderen nicht zu vergleichen. Man hatte sie gewaschen und gepudert, sodass er jetzt in der Lage war, einen gewissen Duft wahrzunehmen, doch den bekam er nur am Rande mit, denn er hatte ausschließlich Augen für die Frauenbeine, die er jetzt bis zum Oberschenkel hin sah.

Nacktes Fleisch gab es auch auf den versteckt gehaltenen Bildern in den Klöstern. Nur wurden sie nicht als Frauen angesehen, sondern als Göttinnen, denn man musste dem Kind ja einen Namen geben. Da griff man zurück auf die griechische Mythologie. Aber sie unterschieden sich nicht von einer Erdenfrau, wie Bernado wusste.

Er hatte viele Bilder gesehen. Keine der Frauen war so schön wie Konstanza. Sie zeigte ihm ihre Scham. Er sah das dunkle Dreieck und danach den Bauch. Auch freute er sich darauf, endlich ihre Brüste anstarren zu können. Die Kette am rechten Knöchel störte ihn dabei nicht. Diese Klammer würde auch später nicht stören, wenn er sie ins Heu warf, um ihr den Teufel aus dem Leib zu treiben.

Als er daran dachte, begann er zu kichern wie ein kleiner Junge.

Er stellte das Gelächter schnell ein, denn die Frau vor ihm zog ihr Kleid immer höher.

Der Saum befand sich dicht unter den Brüsten. Er musste nur eine Idee höher gezogen werden, dann lagen sie frei.

In Bernados Mund sammelte sich der Speichel. Er schnalzte, als er ihn im Mund zusammendrückte. Er schluckte ihn, er atmete schnell und heftig – und dann sah er sie.

Prachtvoll!, schoss es ihm durch den Kopf. Sie sind zwei prächtige Paradiesäpfel. Nicht zu klein, auch nicht zu schwer. Sie hingen etwas zu den Seiten hin weg, und er sah in der Mitte die dunklen Knospen, die ziemlich weit hervorstanden.

Der Großinquisitor schluckte. Er war völlig von der Rolle und beherrschte sich nur mühsam. Immer wieder feuchtete er seine Lippen an. Wenn das hier unten die Hölle war, dann hatte sich jetzt der Himmel in Gestalt einer nackten Frau hineingedrängt.

Noch sah er ihr Gesicht nicht, weil es vom Stoff des Kleides verdeckt wurde. Momentan hatte er auch keinen Wunsch, es zu sehen, für ihn war nur der Körper wichtig.

Etwas wirbelte durch die Luft und landete am Boden. Die Bewegung lenkte den Mann ab. Er schüttelte den Kopf und konzentrierte sich jetzt wieder auf die gesamte Gestalt.

Es stimmte. Er träumte nicht. Sie war vom Kopf bis zu den Füßen nackt. Sie war auch kein Bild, wie er es aus den Klöstern her kannte, nein, sie war eine Gestalt aus Fleisch und Blut. Er würde hingehen und ihren warmen Körper anfassen können. Ihn streicheln, ihn küssen. Überall küssen. Ja, diese Frau lebte. Und er lauschte ihren Atemzügen nach, als wäre es das schönste Geräusch der Welt.

Der Himmel konnte so wunderbar und herrlich sein. Einfach göttlich.

»Jetzt hast du, was du willst!«

Konstanza hatte leise gesprochen. Dennoch hatten ihn die Worte gestört. Er fühlte sich aus seiner Betrachtung herausgerissen und war leicht irritiert.

Der Mann nickte. Er suchte nach einer Antwort. Ihm fielen keine besonderen Worte ein.

»Bin ich jetzt frei?«

Erneut echoten die Worte in seinem Kopf nach. »Frei?«, flüsterte er und schüttelte den Kopf.

»Ja, du hast gesagt, dass ich frei bin, wenn…«

Das scharfe Lachen unterbrach sie. »Nein, nein«, sagte er und lachte noch immer. »So haben wir nicht gewettet. Du kannst freikommen, aber erst später, verstehst du? Hatte ich dir nicht gesagt, was ich mit dir vorhabe, du schöne Teufelin, du?«

»Ich kann mich nicht erinnern.«

»Das solltest du aber«, flüsterte er. »Ich will dich nicht nur betrachten wie ein Bild. Ich will mehr, verstehst du? Ich will von dir alles, einfach alles.«

Er war froh, wieder zurück in die Wirklichkeit gefunden zu haben, und in den nächsten Minuten würde er sich all seine heimlichen Träume erfüllen, das stand fest.

Er räusperte sich, um seine Kehle wieder frei zu bekommen.

Dann ging er auf die Nackte zu. Er zitterte dabei, und seine Schritte schlurften über den rauen Boden. Die Augen blickten gierig und starr zugleich. Seine Blicke richteten sich auf die Brüste, glitten tiefer zum Bauchnabel hin und dann bis zum schwarzen Dreieck zwischen den Beinen. Er sah die Schenkel, er sah die glatte Haut…

Seine Gedanken stockten!

Warum war die Haut so glatt? Vom Kopf bis hinunter zu den Füßen war keine Wunde zu sehen. Keine Schramme, kein blauer Fleck, keine Beule, nicht die Spur einer Wunde.

Dabei war sie gefoltert worden. Man hatte sie geschlagen, gequält, man hatte die glühenden Nägel gegen ihren Rücken gedrückt, das hätte einfach Spuren hinterlassen müssen.

»Dreh dich um!«, befahl er flüsternd.

»Gut, wie du willst!«

Sie drehte sich. Die Glieder der Kette klirrten leise. Der Mann sah ihren Rücken, ihr Gesäß, das so stramm und wohlgeformt war, aber er sah auch hier auf der glatten Haut keine Spur einer Verletzung.

Dafür den wohlgeformten Schwung der Hüften und die schmale Taille, die Waden, die schmalen Fesseln der Füße, einfach wunderschön. Wie ein Bauwerk, das ihm die Engel in die Hände gelegt hatten.

»Bleib so stehen!«, flüsterte er. »Rühr dich nicht vom Fleck. Ich komme jetzt zu dir.«

»Du bist doch schon da.«

»Näher. Ich komme näher.« Wieder kicherte er hoch und schrill.

Er vergaß das Phänomen, dass er keine Spuren auf dem Körper gesehen hatte, er wollte ihn besitzen, das war alles. Ihn haben, ihn so nehmen, als wäre er der Ehemann.

Er zitterte stärker, als die Hände die Hüften umfassten. Es war um ihn geschehen. Nie zuvor hatte er so etwas erlebt. Während seine Hände immer mehr von diesem Frauenkörper ertasteten, glitten seine Gedanken zurück in die Kindheit. Es kam automatisch über ihn. Er konnte sich da nicht wehren. Er sah wieder seine Mutter, die wie ein drohendes Gebilde vor ihm stand. Eine herrschsüchtige Frau, die ihn vor allen anderen Frauen warnte. Für sie war das weibliche Geschlecht zugleich der weibliche Teufel, der alle jungen Männer verführte. Nur wenige waren in ihren Augen edel und rein.

Sie gehörte natürlich auch dazu, und immer wieder warnte sie ihren Jungen davor, sich um andere Frauen zu kümmern.

Der kleine Bernado hatte sich das zu Herzen genommen. In einem Kloster hatte man ihn erzogen. Er war intelligent. Er begriff das Schreiben und das Rechnen, und er diente sich in einer Institution hoch, in der es vor Scheinheiligkeit nur so troff. Zumindest in den höheren Ebenen, und er wurde zu einem, der jede Intrige kannte und Menschen gegeneinander ausspielte.

Er besaß schließlich Macht. Er konnte Reformer und Ketzer jagen, und er tat es mit der innerlichen Glut und der Kraft des Höllenfeuers. Sie trieb ihn voran, und jedes Mal, wenn er über eine dieser schrecklichen Frauen zu Gericht saß, dachte er an seine inzwischen längst verstorbene Mutter. Sie wäre stolz auf ihn gewesen, sehr stolz sogar, wenn sie das noch hätte erleben können.

Seine Gedanken brachen ab, und er kehrte wieder zurück in die Wirklichkeit. Seine Hände waren inzwischen weitergeglitten und lagen auf den Brüsten der Frau, die er von hinten umfasste.

Himmel, er fasste sie an! Endlich! Seine Träume wurden zur Wahrheit. Da hatte seine Mutter reden können, was sie wollte, tief in seinem Innern hatte er sich nach den Frauen gesehnt und dabei an Männer gedacht wie einige seiner Mitbrüder, die er im Laufe der langen Jahre kennen gelernt hatte.

Er knetete die Brüste. Er drehte leicht an den Knospen. Er konnte nicht genug davon bekommen und presste seinen Körper gegen den der Frau, der ebenfalls nicht ruhig blieb, sondern sich auch bewegte.

»Gefällt es dir, du kleiner Satan?«

»Ja, es ist gut«, stöhnte Konstanza. »Du kannst weitermachen, du wilder Mann.«

»Das werde ich auch, ja, das werde ich. Wir werden alle beide unseren Spaß haben, und ich werde dir schon den Teufel aus dem Leib treiben. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Ja, tu es. Ich warte darauf. Los…«

Der Großinquisitor wusste sehr genau, wie er vorgehen musste.

Ohne Konstanza loszulassen, drückte er sie nach rechts auf die Wand zu und damit auch auf das Lager aus frischem Stroh, das sogar noch duftete. Er hatte Anweisung gegeben, eine Decke darüber zu legen. Seine Knechte hatten dies getan, und die Kette war auch lang genug, sodass sich die Frau hinlegen konnte.

Er drückte sie auf den Rücken. Sie lachte dabei. Jetzt glitten nicht nur seine Hände über ihre Haut, er tat es auch mit den Lippen. Sein Gesicht war rot angelaufen, und nur einmal zuckte er zusammen, als sie fragte: »He, willst du dich nicht ausziehen?«

Der Kniende schreckte hoch. »Was sagst du?«

»Ja, du musst dich ausziehen, wenn du mir den Teufel aus dem Leib treiben willst.«

Bernado schwitzte. Er fuhr mit dem Handrücken über sein Gesicht und nickte der Liegenden zu.

»Mach schon. Ich will dich. Du bist so wild. Du hast es so nötig und ich auch.«

Es waren genau die Worte, die er hatte hören wollen. Aus seinem Mund drang ein Geräusch, das er selbst nicht von sich kannte. Er riss sich seine Kleidung vom Leib. Er konnte es kaum erwarten, und als er nackt war, da schaute Konstanza auf einen mageren Körper, dessen Haut bereits leicht verwelkt war.

Sie hätte lachen können, aber sie hütete sich, es zu tun. Er würde ihr den Teufel nie austreiben können, denn der steckte viel zu tief in ihr. Er hatte ihr eine Botschaft mit auf den Weg gegeben, und genau daran würde sie sich halten.

Als er sich bückte und sie zu allem Überfluss noch sein Hecheln hörte, schloss sie die Augen.

Es geht vorbei!, dachte sie. Es geht vorbei. Und dann werden wir weitersehen…

***

Es waren nur Minuten vergangen, da hechelte er nicht mehr, sondern stöhnte und atmete schwer. Er lag neben ihr wie ein Holzbrett.

Er hatte es hinter sich und sie ebenfalls.

Konstanza hatte die Augen geschlossen und alles über sich ergehen lassen. Es war nicht das erste Mal, dass sie auf diese Art und Weise genommen worden war. Das war ihr schon in jungen Jahren passiert, als marodierende Söldner durch das Dorf gezogen waren.

Diesmal war es nicht schlimm gewesen, denn schließlich war sie älter und erwachsener geworden. Außerdem hatte sie die Augen fest geschlossen, weil sie sein widerliches Gesicht nicht hatte sehen wollen. Nur kurz hatte sie in seine verzerrte Fratze hineingeschaut, und das hatte ihr eigentlich gereicht.

Die Kette hielt sie noch immer fest. Wäre sie nicht gewesen, sie wäre aufgestanden und hätte das Verlies verlassen. So wusste sie, dass ihr noch etwas bevorstand, und sie dachte auch an das Versprechen, das ihr der Großinquisitor gegeben hatte.

Noch sprach er nicht. Er musste erst wieder zu sich finden. Was er erlebt hatte, das war für ihn neu gewesen, aber sie hoffte, dass er daran so großen Spaß gefunden hatte, um sie aus dem Verlies entkommen zu lassen.

Danach wartete das Kloster auf sie. Es war zwar auch ein Gefängnis, aber dort würde sie sich schon zurechtfinden und alles so in die Reihe bringen, dass es ihr gefiel.

Konstanza stieß ihn mit der Hand an.

Bernado rührte sich nicht.

»He, was ist los mit dir, mein Held? Bist du eingeschlafen?«

Das war er nicht. Er stöhnte auf. Die Frau horchte sehr genau auf diesen Ton. Er klang so satt und zufrieden. Das konnte für sie nur von Vorteil sein.

»War ich gut?«, lockte sie ihn.

Der nackte Mann hob seine Arme. »Ja, du bist sehr gut gewesen. Ich habe den Himmel erlebt, obwohl ich den Teufel vertreiben sollte, aber ich musste es tun, und man wird mir verzeihen. Es gibt Mann und Frau, das habe ich erst jetzt gespürt.«

Worte, die ihr gefielen, und deshalb sagte sie: »Ich kann noch besser sein…«

»Ja?«

»Wenn du willst, jetzt! Dann zeige ich dir Sachen, von denen du nicht mal geträumt hast.«

»Nein, nein. Bitte nicht jetzt!« Er schrak zusammen und fuhr mit einem Ruck in die Höhe. In der sitzenden Haltung blieb er. »Das… das… kann ich nicht. Es regt mich zu stark auf. Mein Herz, ich … ich brauche Ruhe. Bitte.«

»Ja, es ist gut. Ich werde mich nach dir richten. Es war so gut mit dir. Du kannst alles haben, was du willst.«

»Das weiß ich. Ich werde es mir auch nehmen.« Mehr sagte er nicht und stand leicht schwankend auf. Es dauerte einige Sekunden, dann hatte er sich gefangen. Zuvor hatte er sich noch mit der Hand an der Wand abstützen müssen.

Er atmete schwer. Konstanza sah ihn im Profil, und sie sah eine Gestalt, über die sie eigentlich nur hätte lachen können. Er trug keinen Talar mehr. Er versteckte nichts, und er sah einfach nur lächerlich in seiner Nacktheit aus.

»Ich habe noch eine Frage.«

»Später.«

»Ist gut. Ich warte so lange.«

Der Großinquisitor bückte sich, um seine Kleidung hochzuheben.

Er musste sie jetzt überstreifen, die Zeit war vorbei. Der Kutscher wartete und auch Lorenzo, der oberste Folterknecht. Er würde sich bestimmt darüber wundern, warum sein höchster Chef so lange fortblieb.

Konstanza gab ihm die Zeit, die er brauchte. Seine Bewegungen waren fahrig, und seinem Gesicht war anzusehen, dass er mit seinen Gedanken ganz woanders war.

Bernado stieg in seine graue Unterkleidung, die lächerlich an ihm aussah, aber die Frau hütete sich vor einer Bemerkung. Sie wollte auf keinen Fall etwas provozieren, das die Vorstellungen des Mannes in eine andere Richtung hätte treiben können.

Das Anziehen musste ihm wohl peinlich sein. Erst als er seine Kappe wieder aufgesetzt hatte, drehte er sich ihr wieder zu.

Konstanza saß noch auf dem gleichen Fleck. Sie hatte den Oberkörper zurückgedrückt und stützte sich mit den Händen an den ausgestreckten Armen auf. Ihr Kleid hatte sie bewusst nicht übergestreift, denn sie wollte, dass er ihren Körper noch mal sah.

Er schaute sie jetzt an.

Konstanza lächelte. »Erinnerst du dich daran, dass du mir etwas versprochen hast?«

Der Inquisitor tat so, als müsste er nachdenken. »Was willst du von mir haben?«

»Meine Freiheit.«

»Ah ja.«

»Du erinnerst dich?«

Er nickte sehr langsam. »Ja«, gab er schließlich zu, »da ist etwas gewesen.«

»Wunderbar, darauf freue ich mich. Dann… dann … bin ich jetzt endlich frei?«

Wieder schaute der Mann auf ihre Brüste. Diesmal mit etwas teilnahmslosen Blicken, und er schüttelte den Kopf.

»Nicht?«

»Doch, ich werde dich freigeben. Aber du wirst in ein Kloster kommen, verstehst du?«

Konstanza lachte plötzlich auf. »Das wollte ich doch. Und ich möchte, dass du mich besuchst, wann immer du willst. Ich würde mich sehr darüber freuen.«

Das Grinsen konnte der Großinquisitor nicht zurückhalten. »Ja, das werde ich tun. Ich komme des öfteren, um im Kloster nach dem Rechten zu schauen, und du wirst bereit sein.«

»Ich schwöre es!«

»Dann ziehe dir wieder dein Kleid über. Heute Abend noch werde ich dich überstellen lassen.«

»Danke, danke.« Sie legte die Hände gegeneinander und schaute den Mann bittend an. »Ich bin dir so dankbar, denn der Teufel steckt noch immer in mir. Man muss mich schon öfter besuchen, um ihn mir auszutreiben. Das wollte ich dir noch sagen.«

»Es ist gut.« Er drehte sich um und ging zur Tür. Das kalte Lächeln auf dem Gesicht der Frau sah er nicht. Er hörte auch nicht das geflüsterte Wort, das ihren Mund verließ.

»Baphomet…«

Der Großinquisitor öffnete die Tür. Die Flamme an der Fackel hatte das Pech fast gefressen, und sie gab nur noch schwaches Licht ab. Bevor er die Tür wieder hinter sich schloss, warf er einen letzten Blick zurück in das Verlies.

Konstanza zog sich an. Sie stand auf den Füßen. Ein letztes Mal schaffte er es, einen Blick auf den unbekleideten Körper zu werfen.

Und wieder spielten die Hormone in ihm verrückt. Er hätte sich sofort auf sie stürzen können, aber in diesem Fall musste er sich zusammenreißen, es gab für ihn noch andere Zeiten, bessere, denn der Teufel musste noch oft ausgetrieben werden.

Niemand sah ihn, als er den Weg wieder zurückging. Die Luft stank noch immer und war verbraucht. Das störte ihn in diesem Fall nicht, denn er dachte an die Zukunft, die für ihn eine ganz andere sein würde.

Lorenzo erwartete ihn am Ausgang. Der oberste Folterknecht flüsterte: »Und wann wird sie glühen?«

»Sie wird nicht sterben.«

Lorenzo riss Mund und Augen weit auf. Er sah aus wie ein erstaunter Frosch. »Habe ich Exzellenz richtig verstanden? Sie wird nicht am heutigen Abend sterben?«

»Nein!«

»Soll sie noch länger im Verlies bleiben?«

»Nein. Sie wird freigelassen und in ein Kloster gebracht. Das ist ein Befehl. Heute noch, denn sie hat Buße gezeigt. Ich konnte ihre Seele retten. Sie will büßen und zu den frommen Frauen gehen, wo sie auch ihr ganzes Leben bleiben möchte.«

Der Folterknecht bekam den Mund nicht mehr zu. Das war absolut neu für ihn. Das hatte er noch nie erlebt. Erst recht nicht bei Don Bernado, dem Großinquisitor. Was war nur in ihn gefahren?

Nach den Gründen traute sich Lorenzo nicht zu fragen. Er musste es hinnehmen, nickte und erklärte, dass alles so ablaufen würde, wie es der Großinquisitor befohlen hatte.

»Ich werde dir noch Bescheid geben lassen.« Mehr sagte Bernado nicht. Er ließ den Folterknecht stehen und entfernte sich aus dem Turm.

Auf dem Weg zur Kutsche dachte er über sein Erlebnis nach. Er fühlte sich so gut. Als richtiger Mann. Er hatte viel versäumt, aber das würde er nachholen.

Auch als er in der Kutsche saß, die über den Gefängnishof gezogen wurde, wollten die Bilder nicht weichen. Immer wieder kehrten sie zurück. Doch etwas bereitete ihm leichte Probleme. Er hatte Konstanza ja nackt gesehen. Er kannte jeden Flecken an ihrem Körper. Die Haut war so rein, so weich und so glatt gewesen, und sie hatte keine Spuren einer schrecklichen Folter gezeigt. Genau das bereitete ihm Kopfzerbrechen. Es hätte nicht sein können oder sollen. Er hätte die Spuren sehen müssen. So schnell konnte nichts heilen.

Ob sie letztendlich doch eine Tochter des Teufels war und voll unter seinem Einfluss stand?

Egal. Es machte nichts, denn er würde ihr den Teufel schon austreiben, das hatte er sich fest vorgenommen…

***

Die Schreie der jungen Nonne klangen Konstanza noch in den Ohren. Die Frau war schlimm bestraft worden, weil sie etwas aus der Küche gestohlen hatte, um ihren Hunger zu stillen. Da kannte die Oberin kein Pardon. Sie selbst hatte sie geschlagen und anschließend in die Dunkelzelle gesperrt, wo sie Wasser bekam, jedoch keine feste Nahrung, und das über mehrere Tage hinweg.

Das Leben im Kloster war hart.

Beten und arbeiten. Bis weit in den Abend hinein, und das im Licht der Talgleuchten.

Wer keinen Dienst in dem kleinen Garten hatte, in dem nicht sehr viel wuchs, der musste das Haus säubern, die schweren Töpfe und Pfannen putzen, die Küche reinigen, den Abtritt ebenfalls, oder durfte, wenn er Glück hatte, in die Nähstube, um dort die Gewänder der hohen Herren anzufertigen.

Die lagen später in den weichen Betten. Für die Nonnen aber gab es nur Lager. Jede hatte zwar ihre winzige Kammer mit dem Lukenfenster, aber es war immer kalt, und das Feuer brannte nur dort, wo das Essen zubereitet wurde oder in der großen Halle hinter dem Eingang. Dort befand sich auch die Kemenate der Oberin, die Alfa hieß, und es in ihrem Raum immer warm hatte, weil die Wärme des Feuers durch die Wand bis in ihren Raum hineinfloss.

Sie war eine harte, strenge Person und die Einzige, die das Kloster verlassen konnte, wann sie wollte.

Das alles hatte Konstanza herausgefunden. Sie hatte sich in den letzten vier Wochen sehr zurückgehalten und sich nur geduckt.

Einen Kontakt zu den Mitschwestern hatte sie kaum bekommen.

Manche mieden sie direkt, es war möglich, dass sie ihr ihre Schönheit neideten, denn sie war äußerlich gesehen wirklich die Perle unter den Frauen.

Auch glaubte Konstanza, dass viele nur auf einen Fehler ihrerseits warteten, aber den hatte sie nicht begangen und sich immer gefügt. Aber lange würde das nicht gut gehen. Sie hatte die anderen Schwestern tuscheln hören, und irgendwann würde man sie reinlegen, damit sie auch eine Strafe erhielt.

Den Tag über hatte sie in der Küche arbeiten müssen. Danach hatte sie sich in die Kapelle gequält, was für sie am Schlimmsten gewesen war. Nur mühsam hatte sie durchgehalten und wäre am liebsten schreiend aus dem Raum gelaufen, aber das hätte schlimme Konsequenzen für sie gehabt. Sie wäre wieder eingesperrt worden, und zum zweiten Mal hätte sie der Großinquisitor nicht retten können.

Überhaupt hatte er sein Versprechen bisher nicht eingelöst. Er war in den Wochen nicht gekommen. Er hatte ihr auch keine Botschaft zukommen lassen, und sie rechnete damit, dass er sie vergessen hatte. Es wäre so schön gewesen, aber recht daran glauben konnte sie nicht, und so wartete sie weiterhin auf ihn, denn erst danach wollte sie versuchen, das Kloster zu einer anderen Stätte zu machen.

Dann würde die Qual in der Kapelle aufhören. Dann würde eine andere Macht hier herrschen, und sie sah die Oberin schon tot und in ihrem Blut auf dem kalten Steinboden liegen.

Konstanza wusste genau, was sie ihrem Herrn und Meister schuldig war. Baphomet hatte sie bisher beschützt. Er hatte dafür gesorgt, dass ihr der perfekte Körper geblieben war, und ihre Dankbarkeit war endlos. Sie würde ihm einen Ehrenplatz auf dieser Welt zuweisen, denn man sollte ihm in diesem Kloster zu Diensten sein.

Wieder lag eine dieser langen und kalten Nächte vor ihr. Wieder lag sie auf der harten Pritsche. Sie konnte das schmale Fenster sehen, und in diesem Ausschnitt zeichnete sich die Dunkelheit des Himmels ab, an dem nur wenige Sterne zu sehen waren.

Sie funkelten wie ferne Punkte, und Konstanza fragte sich, was hinter ihnen lag. Noch mehr Sterne? Oder das Nichts?

Diese Gedanken trieben sie in den Schlaf, der nur kurz war, denn sie schreckte hoch, als jemand die Tür ihrer Zelle aufzerrte.

Im Licht der kleinen Talgleuchte stand eine düstere Gestalt auf der Schwelle. Beim zweiten Hinschauen erkannte sie Alfa, die Oberin, die sie besuchen wollte.

»Du bist noch wach?«

»Ja, Mutter.«

»Das ist gut, denn ich habe mit dir zu reden.« Nichts klang freundlich an der Stimme, das hatte Alfa nicht nötig. Sie war eine fromme und eine sehr strenge und hartherzige Frau, die nur einen Mann anerkannte, den Erlöser.

Alfa betrat die Zelle. Sie trug noch ihre Tracht. Auf dem Kopf saß die große Haube, die sich von den anderen der übrigen Schwestern unterschied. Ihre sahen mehr aus wie Kopftücher, aber daran hatten sie sich längst gewöhnt.

Die Oberin betrat die Kammer. Die Tür zog sie nur zu. Es gab einen Hocker, auf den sie sich setzte. Das Talglicht stellte sie auf den Boden zwischen sich und dem Lager.

Konstanza strich die langen Haare aus dem Gesicht nach hinten.

Mit gekreuzten Beinen saß sie da und schaute zu ihrer Besucherin hoch, die zunächst nichts sagte und Konstanza nur ins Gesicht starrte. Es war schon eine längere Zeit verstrichen, als sie schließlich nickte und den ersten Satz sprach.

»Du bist sehr schön, Schwester.«

Konstanza wusste es. Sie gab der Oberin nicht Recht, sondern zeigte sich verlegen. »Ich weiß es nicht, aber ich wollte hierher. Meine Schönheit soll nicht den Männern gehören. Ich möchte bis an mein Lebensende dienen, um später das große Heil zu erleben und am Ende der Welt wieder aufzuerstehen.«

Alfa nickte. »Das waren sehr wahre Worte, Schwester. Sie müssten mir einfach gefallen, aber es ist schon seltsam mit mir, denn sie gefallen mir nicht.«

»Warum denn nicht?«

»Sie sind nicht ehrlich. Ich merke es genau, wenn jemand ehrlich ist. Und du bist es nicht!«

Konstanza spielte die Erschreckte. »Bitte, Ehrwürdige Mutter, was habe ich getan?«

»Nichts, gar nichts. Aber ich lebe schon lange hinter diesen Mauern. Ich bin alt geworden, und ich habe gelernt, die Menschen zu durchschauen. Auch du bist ein Mensch, aber du spielst uns etwas vor. Du stehst nicht voll und ganz hinter uns. Ich kann dir nichts vorwerfen, aber man spürt es einfach. Und das sage nicht nur ich, sondern auch die anderen Schwestern hier.«

Konstanza schluckte. Sie war plötzlich durcheinander. Sie bewegte ihren Kopf und wusste nicht, wohin sie schauen sollte. »Bitte, das… das müsst Ihr mir erklären, Ehrwürdige Mutter …«

»Es gibt keine Erklärung dafür. Es ist einfach nur unser Gefühl und nichts anderes.«

»Was soll ich denn tun?«

»Der Lüge entsagen!«

Sie wollte lachen, das tat sie jedoch nicht. Sie hätte die Alfa am liebsten ausgelacht und ihr ins Gesicht geschlagen, um ihr dann die Wahrheit zu erzählen. Sie hätte auch das angespitzte Stück Holz unter dem Lager hervorziehen können, um es ihr in die Brust zu rammen. Das aber tat sie nicht. Stattdessen schauspielerte sie und flüsterte: »Ich kann Euch nicht folgen, Ehrwürdige Mutter. Ich habe alles getan. Ich habe mich in die Demut begeben, ich will dienen und…«

»Ja, ja, das weiß ich. Das will ich nicht mehr hören.« Das faltige Gesicht mit den kleinen Knopfaugen verzog sich wütend. Sie schnappte zwei Mal nach Luft und sprach Konstanza wieder an.

»Es ist nicht der eigentliche Grund, weshalb ich mitten in der Nacht zu dir gekommen bin.«

»Nein?«

»Es gibt einen anderen Grund für mich. Du wirst morgen Besuch bekommen. Nur du. Ein Bote traf ein und hat uns den Besuch angekündigt.«

Konstanza schwieg. Sie schauspielerte, aber im Innern wusste sie sehr gut, wer ihr da einen Besuch abstatten wollte. Es konnte nur der Großinquisitor sein, der endlich sein Versprechen in die Tat umsetzen wollte.

»Ich wüsste nicht, Ehrwürdige Mutter, wer mich hier besuchen sollte. Ich kenne niemanden, der…«

»Es ist Don Bernado, der Großinquisitor. Er schaut hin und wieder in den Klöstern vorbei. Jetzt sind wir an der Reihe. Er wird mit großem Gefolge hier erscheinen. Mit den Soldaten seiner Leibwache, und er hat mir ausrichten lassen, dass er auch zu dir will. Er möchte mit dir allein sprechen.«

Sie senkte den Kopf. »Das… das … habe ich nicht gewusst. Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Die Botschaft lügt nicht.«

Konstanza schaute die ältere Frau fast flehend an. »Soll ich ihn denn empfangen?«

»Das wirst du wohl müssen, mein Kind. Ja, du wirst ihn empfangen. Hier in deiner Zelle.«

»Und dann?«

»Wirst du mit ihm sprechen.«

»Aber ich weiß nicht, was ich sagen soll. Bitte, ich bin nur eine kleine Nonne und…«

»Das glaube ich dir nicht!«, unterbrach Alfa sie hart. »Nein, du bist mehr als das. Hat der Großinquisitor dich nicht in dieses Kloster geschickt?«

»Ja, er hat mir den Rat gegeben.«

»Und du hast gehorcht?«

»Das musste ich doch.«

»Dann wirst du ihm auch gehorchen, wenn er zu dir kommt. Du wirst dich sehr demütig verhalten, denn denke immer daran, dass wir alle auf dieser Welt sind, um zu dienen. Die einen sind die Knechte, und wir sind die Mägde.«

»Das weiß ich. Daran denke ich oft, Ehrwürdige Mutter.«

»Dann ist es gut.« Die ältere Frau erhob sich und ließ sich das Talglicht reichen. Sie ging zur Tür. Die kleine Flamme bewegte sich dabei und füllte die Kammer mit zuckenden Schritten. An der Tür blieb sie noch einmal stehen und drehte sich um.

»Auch jetzt kann ich dir nicht glauben, Konstanza. Ich fühle es, dass du hier falsch bist. Du spielst eine Rolle. Hinter dir steckt jemand anderer.«

»Wer sollte das denn sein?«

»Ha, vielleicht sogar der Leibhaftige«, sagte sie und schaute ihr kalt ins Gesicht.

Konstanza senkte den Blick. »Wie könnt Ihr so etwas nur behaupten?«

»Du bist das Kuckucksei, das weiß ich. Und ich werde mit dem Großinquisitor über dich sprechen. Das wollte ich dir noch sagen. Vielleicht nimmt er dich auch mit und sorgt dafür, dass du auf dem Scheiterhaufen landest.«

Sie fügte nichts mehr hinzu, ging und schloss die Tür. Konstanza aber ließ sich zurück auf die harte Pritsche fallen. Sie riss den Mund auf und lachte. Sie vermied es allerdings, laut zu lachen. Was aus ihrem Mund drang, war nur ein Glucksen. Wie Recht die Oberin doch hatte, wie Recht!

Von nun an ging Konstanza davon aus, dass ihre Tage im Kloster gezählt waren…

***

Der nächste Tag lief ab wie jeder andere auch. Das frühe Aufstehen, das Gebet in der Kapelle, dazu die frommen Gesänge, das alles kannte Konstanza, und sie machte es auch mit.

Trotzdem war dieser Tag anders. Man spürte es, denn die Oberin hatte den Nonnen mitgeteilt, wer sie besuchen würde. Die Schwestern waren aufgeregt, sie flüsterten miteinander, und sie beeilten sich mit dem Großreinemachen. Der hohe Herr sollte keinen Grund zur Beschwerde finden, denn das konnte Strafen nach sich ziehen.

Alfa war sehr ruhig. Sie sprach kaum. Sie ging nur umher und kontrollierte. Ihr strenger Blick sagte mehr als viele Worte, und als sie in die Küche trat, wo Konstanza den Boden schrubbte, blieb sie neben ihr stehen. Eine Weile schaute sie auf den gebeugten Rücken.

Die anderen Schwestern interessierten sie nicht. Sie mussten sich um das Mahl für den hohen Gast kümmern, der überall, wohin er auch kam, bewirtet wurde. Er aß nie allein, sondern zusammen mit der Oberin und seinen engsten Vertrauten, die das gute Essen jeweils in sich hineinschlangen. Ein Ferkel reichte kaum aus, um sie satt zu bekommen. Bei einem nahen Bauern hatte die Oberin es besorgen lassen. Es drehte sich auf dem Spieß.

Konstanza hatte ihren Blick nicht erhoben, obwohl sie wusste, dass jemand neben ihr stand. Wenn sie zur rechten Seite schielte, sah sie die Füße und den Saum der Kutte.

»Hör auf.«

Konstanza ließ den Lappen los. Sie schaute in die Hohe, ohne ihre Haltung zu verändern.

»Ehrwürdige Mutter. Was soll ich tun?«

»Dich erheben und mit mir kommen. Deine Arbeit wird von einer anderen übernommen.«

»Ja, aber…«

»Komm mit!«

Widerspruch vertrug Alfa nicht, und so gehorchte Konstanza. Sie folgte der Oberin bis zu ihrer Zelle.

»Tritt ein und warte!«

»Ist er schon da?«

»Nein, aber er wird pünktlich sein. Ich kenne ihn. Er hält die Zeiten ein.«

Konstanza schaffte sogar ein Zittern. »Kommt er denn einfach zu mir, der hohe Herr?«

»Er wollte es so.«

»Aber Ihr seid doch dabei, Ehrwürdige Mutter – oder?«

»Nein, das bin ich nicht. Der Großinquisitor will allein mit dir sein. Sei demütig. Denke immer daran, wer du bist und wer er ist. Hast du verstanden?«

»Ja, das habe ich.«

Alfa schaute die Nonne aus ihren kleinen Augen an. »Sollte ich eine Beschwerde hören, wird deine Strafe umso härter sein. Merke dir das genau.«

»Ich weiß es.«

Alfa ging und ließ Konstanza allein. Tief atmete sie durch. Ihre Augen glänzten. Sie wusste, was ihr bevorstand. Dieser gierige Mann würde nicht nur kommen, um mit ihr zu reden, nein, er wollte ihr wieder den Teufel austreiben. Lange genug hatte er gewartet, und Konstanza hatte schon mit einem früheren Besuch gerechnet.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte, einen Blick durch das Fenster zu werfen. Viel sah sie nicht. Ihre Zelle lag einfach zu hoch. Sie konnte den Grund nicht sehen, und der Ausschnitt des Fensters bot zu wenig Platz.

Aber sie hörte die Hufe der Pferde, wenn sie gegen den Boden schlugen. Sie vernahm das Wiehern. Das Kratzen der Kutschenräder auf dem Steinboden. Hart klingende Männerstimmen drangen zu ihr hoch, und jetzt wusste sie, dass der Großinquisitor eingetroffen war.

Die Tracht, die sie trug, war schlicht. Konstanza überlegte, ob sie sich ihrer entledigen sollte, ließ es jedoch bleiben, denn sie wollte nicht zu auffällig sein.

Seltsam war nur, dass sie keine innerliche Aufregung spürte. Sie war so gelassen, als wäre dieser Besuch des hohen Herrn das Normalste von der Welt.

Woher kam das?

Sie kannte die Antwort nicht. Jedenfalls tief aus ihrem Innern, da steckte diese Sicherheit. Vielleicht lag es auch daran, dass sie schon einmal die Macht erlebt hatte, die sie über Männer in bestimmten Situationen bekam. Dann war er Wachs in ihren Händen. Dann vergaß er all das, wofür er früher gestanden hatte.

Das Weib war noch immer die Schlange, die große Verführerin, wie Eva im Paradies.

Konstanza war neugierig. Sie ging zur Tür und öffnete sie spaltbreit. Das reichte aus, um in das Innere des Klosters hineinzulauschen. Es waren die Stimmen der Männer zu hören, die ihr fremd vorkamen in einem Haus, in dem sonst nur Frauen lebten.

Auch die Stimme des Großinquisitors erkannte sie, aber sie hörte nicht, was er sagte. Keine andere Nonne ließ sich auf dem Gang blicken. Alle hatten sich unten versammelt, um dem hohen Besuch die Ehre zu erweisen.

Nur Konstanza wartete, und sie würde wahrscheinlich noch lange in ihrer Zelle sitzen, bis es dem Großinquisitor einfiel, ihr einen Besuch abzustatten. Vielleicht aßen sie erst alle, und wenn sie satt waren, holte er sich den Nachtisch. So blieb ihr nichts anderes übrig, als sich auf den Hocker zu setzen und zu warten. Den Blick hatte sie auf die Tür gerichtet und wartete darauf, dass sie geöffnet wurde.

Zeit verstrich. Sie zählte die Sekunden, die sich zu Minuten reihten, und plötzlich wurde alles anders. Auf dem Gang hörte sie die Stimme der Oberin.

»Sie wartet bereits auf Euch.«

»Ja, das wollte ich so. Ich muss mit ihr reden, denn ich habe sie dazu gedrängt, in das Kloster hier zu gehen.«

»Es war eine gute Idee, Eure Exzellenz«, sabberte die Oberin.

»Wir tun alles, um unseren Schwestern eine Heimat in der Hand des Allmächtigen zu geben.«

»So soll es auch sein.«

Mehr war für die Lauscherin nicht zu hören, denn beide hatten die Tür erreicht, die von Alfa in devoter Haltung aufgezogen wurde, damit der Großinquisitor über die Schwelle treten konnte.

Er sah aus wie immer. Das purpurne Gewand, die Kappe auf dem Kopf, der Ring an seinem zweitletzten Finger der linken Hand, der sicherlich schon mehrmals geküsst worden war.

Auch Konstanza gab sich dieser Zeremonie hin, obwohl es sie anwiderte. Sie beugte sich über den Ring und blieb in einer demütigen Haltung stehen.

Es gefiel dem Großinquisitor nicht, dass Alfa sich noch auf der Türschwelle aufhielt. »Geh jetzt wieder nach unten. Bereite das Mahl vor. Nur meine beiden Wachtposten bleiben zurück.«

»Ich werde tun, was Ihr verlangt, hoher Herr!«

»Das ist gut.«

Kaum hatte sich die Tür hinter Alfa geschlossen, da veränderte sich der Gesichtsausdruck des Besuchers. Die Starre verschwand und schuf einem breiten, faunischen Grinsen Platz. Er kam auf Konstanza zu und flüsterte: »Du siehst, ich habe mein Versprechen gehalten.«

»Ja, und ich habe dich erwartet. Ich habe mich nach dir gesehnt. Der Teufel steckt stärker denn je in mir. Er wartet darauf, besänftigt zu werden.«

»Deshalb bin ich hier.«

Konstanza hob die Schultern. »Du siehst, dass hier kein Lager aus Stroh ist, nur das Holzbrett. Wir werden uns damit begnügen müssen, wenn du willst.«

»Es geht auch anders, nicht?«

»Ja«, sagte sie lachend.

»So wie es die Hexen mit dem Teufel treiben.«

»Sicher. Du kennst es?«

»Ich kenne vieles.«

Konstanza lachte. Sie drehte sich herum – und spürte plötzlich den Stich in ihrem Kopf. In gebückter Haltung blieb sie stehen.

Fremde Gedanken hatten sie überfallen, und diese Gedanken vereinigten sich zu einer Stimme.

»Denke immer daran, wer dich bisher beschützt hat. Es sind nicht die Menschen gewesen. Es war nicht der Großinquisitor. Ich war es, ich allein, und nur mir hast du zu dienen. Ich habe dich die Schmerzen ertragen lassen, und ich habe mit meiner Kraft dafür gesorgt, dass dein Körper so makellos geblieben ist.«

»Das weiß ich«, flüsterte sie.

»Dann wirst du jetzt tun, was ich verlange. Nimm deine Waffe und töte ihn!«

»Ich werde gehorchen.«

Konstanza hatte abermals geflüstert, und diesmal war es dem Großinquisitor aufgefallen.

»Was ist los mit dir? Mit wem redest du?«

Ihr fiel nur eine schnelle Ausrede ein. »Ich versuche zu beten. Das ist alles.«

»Nicht jetzt!«

Konstanza fiel auf die Knie. Jetzt lag die Pritsche zum Greifen nahe vor ihr. Sie sah einen Schatten an der Wand und konnte sich ausrechnen, wo sich der Mann aufhielt.

Er stand günstig…

Eine Hand griff unter die Pritsche, die nicht mit ihrer gesamten Fläche den Boden berührte. Zwei Balken hatten für eine kleine Erhöhung gesorgt.

Das angespitzte Stück Hartholz lag immer griffbereit. Sie wusste auch genau, wohin sie zu fassen hatte, und als die Finger es umklammerten, lächelte sie.

»Warum stehst du nicht auf?«

»Bitte, ich…«

»Was ist?«

»Ich fühle mich nicht wohl. Ich habe Schmerzen. Sie drücken tief in meinen Magen und…«

»Ich lasse keine Ausreden gelten. Wenn du dich weigerst, werde ich dafür sorgen, dass man dich wieder in das Verlies steckt. Hast du verstanden?«

»Ja, aber…«

»Hoch mit dir!«

Als Konstanza nicht sofort gehorchte, packte er zu. Seine starken Finger griffen zu wie bei einer Katze. Sie umfassten den Nacken und zerrten die Frau auf die Beine.

Konstanza hatte sich schwer gemacht. Sie hörte den »frommen«

Mann fluchen. Ihre rechte Hand mit der Waffe hatte sie eng gegen den Körper gepresst.

Er drehte sie herum!

Der Großinquisitor zeigte sein wahres Gesicht. Für die Frau war es eine Fratze der Lust und der Wut zugleich.

Und sie empfand nicht die Spur eines Gewissensbisses, als sie ihn anlächelte, mit der linken Hand sogar streichelte und dabei mit der rechten ausholte, um die nötige Wucht hinter ihren Angriff zu setzen.

Im letzten Moment merkte Bernado etwas. Wahrscheinlich hatte er in ihre Augen geschaut und darin gelesen, was sie von ihm hielt.

Er riss den Mund auf, um etwas zu sagen.

Da stieß Konstanza zu!

Das Holz war spitz wie ein Messer und sehr hart. Es drang durch die Kleidung und in den Körper hinein. Sie hatte die Waffe noch etwas schräg von unten nach oben gezogen, und jetzt bohrte sie sich tief in den Körper hinein.

Die Frau blieb stehen. Eine Hand hielt noch den Griff fest. Sie schaute dabei in das Gesicht des Mannes, sah die weit geöffneten Augen und auch den Mund, der sich mit Blut füllte, weil die Waffe wohl die Lunge getroffen hatte.

Bernado röchelte. Er taumelte mit steifen, abgehackten Schritten zurück. Das Holzmesser steckte in seinem Körper, und er presste beide Hände um den Schaft. Mit einer mühsamen Bewegung zog er es hervor und sah nicht, dass ein Schwall Blut aus der Wunde schoss und zu Boden tropfte.

Er musste Schmerzen haben, doch sie zeichneten sich nicht auf seinem Gesicht ab. Stattdessen lag darauf ein Staunen, als hätte er zum ersten Mal in den offenen Himmel gesehen. Er konnte es nicht fassen und wollte es auch nicht wahrhaben.

Aus dem Mund floss das Blut in kleinen Fäden über die Unterlippe hinweg. Aber er blieb noch auf den Beinen, was Konstanza wunderte. Sie hätte ihn gern zusammenbrechen und sterben gesehen. Der Wunsch wurde ihr noch nicht erfüllt.

Stattdessen schaffte Bernado es, sich zu drehen. Durch die Bewegung war er nahe an die Tür herangekommen. Er fiel fast auf die Klinke. Er drückte sie, umklammerte sie, und trotz der schweren Verletzung gelang es ihm, die Tür aufzuzerren.

Das hatte Konstanza nicht gewollt. Damit hatte sie auch nicht gerechnet. Sie lief einen Moment zu spät vor und musste mit ansehen, wie sich der Verletzte in den Gang hineindrehte.

Erst dann fiel er über die Schwelle hinweg – und stieß einen fürchterlichen Schrei aus.

Genau das hatte Konstanza vermeiden wollen, denn sie erinnerte sich an die Aufpasser, die im Gang zurückgeblieben waren. Sie waren weder taub noch blind, und sie mussten einfach bemerken, was hier ablief.

Wieder hörte sie Schreie.

Diesmal war es nicht Bernado, der sie ausgestoßen hatte, sondern die beiden Männer. Als sie ihre schnellen Schritte vernahm, war es für sie bereits zu spät.

Die Soldaten waren schwer bewaffnet. Sie trugen Lanzen in den Händen, und an den Gürteln Kurzschwerter. Sie sprangen über den Körper des Großinquisitors hinweg und drangen in die Zelle ein.

Sofort wich Konstanza bis zur Wand zurück und hob beide Hände. Einer der Soldaten drang bis zu ihr vor und drückte ihr die Eisenspitze der Lanze gegen den Magen.

Der zweite brüllte einen Alarmschrei in den Gang hinein. Der Schrei war so laut, dass er in allen Ecken und Winkeln des Klosters gehört wurde. Für Konstanza gab es keine Chance mehr. Es war vorbei. Sie hatte zu hoch gespielt, aber sie hatte es nicht von sich aus getan. Es war ein anderer gewesen.

Plötzlich tobte dessen Stimmen wieder durch ihren Kopf. »Mach dir keine Sorgen, denn die Hölle wird dich beschützen, und natürlich ich, Baphomet…«

***

Die Tat und der damit verbundene Frevel waren ungeheuerlich.

Die Mörderin wurde nicht extra angeklagt. Nachdem der Großinquisitor mit allen Weihen der Kirche versehen beigesetzt worden war, kümmerte man sich um dessen Mörderin.

Man hatte Konstanza nicht wieder in das Verlies geschafft. Sie hatte im Kloster bleiben können, eingesperrt in einem Loch, in dem sie nicht mal stehen konnte. Sie wurde gehalten wie ein Hund, und sie bekam hin und wieder auch dessen Nahrung.

Man warf ihr rohes Fleisch in das Gefängnis. Es war schmutzig, es war fettig. Sie aß es trotzdem, denn der Hunger war einfach zu groß. Man wollte sie bewusst am Leben erhalten, damit sie später die Qualen des Todes doppelt spürte.

Je länger sie in dem Verlies hauste, desto mehr wurde sie zum Tier. Jeden Wächter hätte sie angefallen, aber in Greifweite näherten sich keine Menschen.

Und doch gab es Hoffnung für sie. Ein Name wollte nie aus ihrem Kopf weichen. Baphomet. Er war schon einmal ihr Retter gewesen, und er würde es auch wieder sein.

Sie wusste nicht, wie viele Tage und Nächte vergangen waren, bis man ihr Gefängnis endlich öffnete. Bärtige wüste Gesichter erschienen und zerrten sie hervor. Gleich vier Soldaten auf einmal kümmerten sich um sie und legten sie in Ketten.

Man schleppte sie in den Betraum des Klosters. Er lag neben der Kapelle, und dorthin zog sich die Oberin zurück, wenn sie allein sein wollte.

Auch jetzt war sie da, denn sie hatte auf Konstanza gewartet. Die vier Soldaten trugen sie in den Raum. Sie selbst konnte wegen der Ketten nur mühsam laufen, und wie ein Stück Abfall wurde sie zu Boden geworfen, direkt vor die Füße der Oberin.

Dort blieb sie liegen.

Sie sah den Blick der Oberin auf sich gerichtet. Sie las die Verachtung und den Hass darin, und als die Soldaten den Raum verlassen hatten – Alfa hatte sie darum gebeten –, hielt sich die Oberin nicht mehr zurück und ließ ihrem Hass freie Bahn.

Sie umtanzte die Gefangene, schrie sie an, tobte und trat immer wieder zu. Die Tritte ließen kaum einen Körperteil der Frau aus. Sie trug noch die Kutte der Schwester, doch sie war nur noch ein verdreckter und stinkender Lumpen. Die Zeit im Kerker hatte ihre Spuren hinterlassen.

Konstanza nahm die Tritte, die Beschimpfungen und auch die Schmerzen hin. Sie hörte dem Geständnis der Oberin zu, die sich selbst anklagte, weil sie nicht rechtzeitig genug gehandelt hatte.

»Dabei habe ich es gewusst!«, flüsterte Alfa. »Verdammt noch mal, ich habe es gewusst!«

Sie befand sich in einem Zustand, als wollte sie sich selbst geißeln, um sich so für ihr Versagen zu bestrafen.

»Eine Ratte habe ich hier genährt. Eine verdammte Ratte! Wir haben dich aufgenommen. Man hat dir die Gnade gewährt und dich aus dem Kerker entlassen, und was tust du? Du bringst deinen Wohltäter um. Du erstichst ihn, obwohl er dir die Freiheit gegeben hat.«

»Die kann mir nur einer geben!«

Alfa war überrascht, die Stimme zu hören. Mit einer Antwort hätte sie nicht gerechnet. Aus der Bewegung heraus blieb sie stehen und glotzte auf die am Boden liegende Frau.

»Die Freiheit geben? Wer sollte sie dir…«

»Der große Dämon. Der Teufel. Baphomet, denn nur ihm bin ich verpflichtet. Er ist mein Schutz. Er wird mich auch weiterhin leiten, und ihr werdet es nicht schaffen, mich zu töten. Meine Seele gehört ihm allein und mein Körper auch. Nicht dem Popen. Der wollte mich, der wollte meinen Körper, aber ich habe ihn zur Hölle geschickt, denn einer wie er wird den Himmel nie erreichen. Seine Seele ist ebenso schwarz wie die eines gemeinen Mörders.«

Die Oberin war sprachlos. Im Halbdunkel des Raumes stand sie starr wie eine Statue.

Die Frau auf dem Boden grinste. Ihr Gesicht zeigte dabei einen widerlichen Ausdruck, denn so hätte auch der Teufel grinsen können. Etwas von seinem Erbe steckte in ihr.

Erst nach einiger Zeit schaffte Alfa es, sich wieder zu bewegen.

Da schlug sie ein hastiges Kreuzzeichen und flüsterte: »Ja, du bist ein Teil der Hölle. In dir steckt der Satan. Anders kann ich es nicht sagen. Es ist einfach zu grauenvoll. Und wir haben diese Schlange in unsere Gemeinschaft aufgenommen. Ich hoffe, dass uns der Himmel verzeihen wird.«

Konstanza kam aus dem Lachen nicht mehr heraus. Sie musste es loswerden. Es schrillte durch den kleinen Raum mit der Betbank und dem dunklen Kreuz an der Wand. Auch die Lachende bewegte sich auf dem Boden. Das Klirren der Kettenglieder war deutlich zu hören. Es schien ihr Spaß zu bereiten, die Oberin so in Bedrängnis zu bringen.

Alfa wusste nicht, was sie noch tun sollte. Sie drehte sich weg, schaute zum Kreuz hin und suchte dort Trost.

Nein, sie fand ihn nicht. Die andere Seite war einfach zu stark, denn in dieser Frau steckte wirklich ein Teil der Hölle. Es wurde Zeit, dass man sie verbrannte.

Auf dem Klosterhof waren bereits die ersten Vorbereitungen getroffen worden. Die Ketzerin sollte so schnell wie möglich in den Tod geschickt werden, und jeder Zuschauer, der dabei war, sollte sich freuen, wenn ihr Körper verging.

Konstanza hatte aufgehört zu lachen. Es war wieder stiller geworden, und Alfa drehte sich langsam um. »Ich hatte sogar noch für deine Seele beten wollen«, flüsterte sie, »aber das werde ich jetzt nicht tun. Nicht für eine wie dich. Ich wünsche dir alle Qualen der Hölle an den Hals.«

»Ja, ich freue mich darauf!«

»Auf den Tod?«

»Ich werde nicht sterben!«, schrie Konstanza Alfa an. »Nicht so, wie ihr es euch vorgestellt habt. Ihr könnt die Hölle und Baphomet nicht besiegen. Er ist der neue Herr der Templer geworden, und ich bin bei ihm. Ich werde ihm dienen, und ich werde noch viele andere Frauen sammeln, die dann an meiner Seite stehen.«

»Nein, nein!«, flüsterte Alfa und streckte Konstanza beide Hände entgegen, »du bist vom Wahnsinn umfangen. Du hast… du kannst … ich weiß es nicht … aber du kannst nicht überleben. Der Teufel ist nicht so stark, auch wenn du auf ihn setzt. Du bist eine Ketzerin, du hast den Glauben verraten und …«

»Hör auf mit deinem Gesabber. Ich fürchte den Tod nicht. Er wird mir neues Leben bringen, aber anders als du es dir vorgestellt hast. Mir wird kein Feuer etwas antun können, denn ich bin in der Lage, auch dies zu überleben. Ich werde mich zur Anführerin einer Templer-Gruppe hochschwingen, es gibt so viele Frauen, die von ihren Männern und auch der Kirche unterdrückt werden. Sie werde ich um mich sammeln und mit einem Kreuzzug des Bösen beginnen.«

»Nein, nein! So etwas kann es nicht geben. Der Himmel ist stärker als die Hölle.«

»Ach! Ist er das wirklich?«

»Ja, ja…«

»Dann dreh dich um!«

Alfa zögerte noch, weil sie nicht wusste, was die Ketzerin damit bezweckte. Aber sie tat es, und ihr Blick fiel auf das Kreuz an der Wand.

Noch hing es dort, aber es fing an, sich zu verändern. Das Holz knisterte, es zog sich zusammen, und wenig später wehte ihr ein widerlicher Geruch gegen die Nase, als wäre dort altes Fleisch verbrannt worden. Alle vier Balken zogen sich zusammen, sie blieben nicht mehr starr und bildeten Schlangenlinien. Noch trafen sie sich in der Mitte, und genau dort, wo sie zusammenstießen, malte sich eine dreieckige Fratze mit kalten, bösen Augen ab.

Es war eine Erscheinung, spuk- und geisterhaft, aber sie brachte die Oberin zum Zittern und fast um den Verstand. Beide Hände streckte sie dem Kreuz entgegen, während sie langsam zurückwich, nicht darauf achtete, wohin sie ging und über den Körper der Templerin stolperte.

Während sie fiel, schrie Alfa auf. Den Aufprall konnte sie nicht vermeiden. Mit dem Hinterkopf schlug sie gegen den harten Boden.

Ein hässlich klingendes Geräusch war zu hören. Wenig später breitete sich eine kleine Blutlache aus.

Alfa bewegte sich nicht mehr. Sie lag da wie tot, aber sie war es nicht. Sie war auch nicht bewusstlos geworden, sie schwebte in einem Zustand zwischen Bewusstlosigkeit und Wachsein.

Konstanza konnte nicht anders, sie musste einfach lachen, als sie die Oberin an ihrer rechten Seite liegen sah. Es ging ihr noch schlechter als der Gefangenen, und sie hatte tatsächlich gedacht, gewinnen zu können. Das war vorbei. Nie würde ihr das gelingen.

Dafür hatte Baphomet gesorgt.

Konstanza hob den Kopf ein wenig an, weil sie einen Blick auf das Kreuz werfen wollte.

Es hing noch an der Wand, aber es hatte sich verändert. Alle Balken waren geschrumpft und sahen aus, als wären sie während dieser Zeit zu Holzkohle geworden.

Baphomet war da, auch wenn er sich nicht immer zeigte. Er beschützte seine Diener und Dienerinnen. In diesem Fall war er besonders auf der Hut, weil er Konstanza noch brauchte. Er hatte sie Höllen durchwandern lassen, aber er war immer bei ihr gewesen.

Sie kicherte, als sie daran dachte und wälzte sich noch näher an Alfa heran.

Die Oberin lag auf dem Rücken. Ein leises Stöhnen drang über ihre Lippen. Zwar standen die Augen offen, aber ihr Blick war schon verschleiert, und so würde sie die Umgebung kaum wahrnehmen können.

Konstanza versuchte es trotzdem. »Hörst du mich?«, zischte sie der Oberin ins Ohr.

Die stöhnte nur.

Konstanza nahm es als Antwort hin. »Gut, ich nehme an, dass du mich verstanden hast, und das solltest du auch. Ich werde dir nicht sagen, wie sehr ich dich gehasst und ich mir deinen Tod gewünscht habe. Ich werde einfach dafür sorgen, dass du stirbst. Hier und jetzt. Du hast gedacht, mich in Ketten legen zu können, das ist auch geschehen. Aber so leicht kann man eine Konstanza nicht wehrlos machen, verstehst du? Ich werde meine Zeichen setzen und das tun, was ich tun muss. Die Ketten haben mich gehalten, aber sie werden deinen Tod bedeuten…«

Konstanza hob die Arme an, was sie konnte, denn man hatte nur ihre Hände zusammengekettet und natürlich auch die Füße.

Zwischen den beiden rostigen Ringen, die ihre Gelenke umspannten, vereinigten sich mehrere Glieder zu einem Stück kleiner Kette. Gerade lang genug, um sie gegen die Kehle der Oberin zu drücken.

Konstanza wälzte sich noch weiter. Sie spürte das Feuer in sich, das ihre Mordlust entfacht hatte, und sie wusste genau, dass es die Stimme des Dämons war.

Dann schritt sie zur Tat.

Alfa hatte keine Chance. Nur einmal zuckten noch ihre Füße, dann brach ihr Blick, und sie war endgültig tot…

***

Die Vorbereitungen waren getroffen worden und mit Anbruch der Dämmerung fertig.

Man hatte die tote Oberin gefunden und man wusste auch, wer sie getötet hatte. Der Zorn wuchs zum Hass auf Konstanza heran.

Hätten die Soldaten nicht eingegriffen, wären die Nonnen zu Furien geworden, um wie eine Horde Tiere über ihre Beute herzufallen.

So musste Konstanza vor den Frauen beschützt werden. Denn ihr Ende sollte ein Besonderes sein. Doch eine Strafe zuvor musste sie noch erhalten, das war angeordnet worden.

Man hatte Lorenzo, den Folterknecht des Großinquisitors, geholt.

Er übernahm den Befehl, und er würde auch dafür sorgen, dass die Ketzerin im heißen Kohlebecken verglühte.

Überall auf dem Klosterhof hatten sich die Soldaten verteilt. Vier von ihnen bewachten die Ketzerin, die man in einen Käfig gesteckt hatte. Dicke Eisenstangen sorgten dafür, dass sie sich nicht befreien konnte, und sie saß darin wie ein übergroßer Vogel.

Keine der Nonnen hatte es noch im Kloster gehalten. In der kleinen Kapelle wurde der tote Körper der Oberin aufgebahrt. Jede hatte noch mal Abschied genommen, dann waren sie nach draußen gegangen, um die Ketzerin und Mörderin zu sehen.

Im Käfig war sie gut aufgehoben. Sie hockte darin und hatte die Beine angezogen. Die Nonnen umschlichen ihn wie Gespenster. Sie schauten durch die Stäbe hinein, und wann immer es ihnen möglich war, spuckten sie die Gefangene an.

Dabei schrien sie ihr Verwünschungen entgegen. Sie wünschten ihr die Pest an den Hals, und sie wünschten sie zum Teufel und in die tiefste Hölle.

Mehrere kleine Feuer verteilten sich auf dem Hof. Gelbrote Flammen warfen das Licht, schufen aber auch immer wieder wandernde und zuckende Schatten, die wie Geister durch die Luft oder über den Boden huschten. Der gesamte Klosterhof war in dieses Wechselspiel eingetaucht, und nur eine Stelle wurde davon verschont. Es war der Ort, an dem das Becken mit den glühenden Kohlen stand. Es war bis zum Rand gefüllt worden und sah aus wie ein übergroßes rotes Auge.

Dort sollte die Ketzerin endgültig sterben und ihre Seele zur Hölle geschickt werden.

Noch saß sie im Käfig, aber er stand so, dass sie den Ort ihres Sterbens sehen konnte, wenn die Nonnen zur Seite gingen und die Sicht mal frei war.

Daran dachten die frommen Frauen nicht. Sie wollten bleiben. Sie umgingen den Käfig, sie rüttelten an den Stäben, sie spien und schrien, was die Gefangene gelassen über sich ergehen ließ. Sie wirkte wie eine Frau, die in sich selbst ruhte und auf etwas wartete, das bestimmt nichts mit ihrem Tod zu tun hatte.

Zwei Soldaten rührten mit langen Eisenstangen, die hölzerne Griffe hatten, in den Kohlen herum. Sie entfachten immer wieder die kleinen Flammen und kippten neue Kohlen nach.

Das Befehlen hatte Lorenzo übernommen. Er trug keine Henkerkutte mehr, sondern einen schwarzen Wams und ebenso schwarze Beinkleider. Auf seinem Kopf saß ein Helm. Für ihn das Zeichen, dass er sich im Kampf befand und bald wieder seiner Aufgabe nachkommen würde.

Zerschmelzen sollte sie…

Hin und wieder drang ein Kichern aus seinem Mund. Er war kribbelig geworden. Es lag schon etwas länger zurück, seit er zum letzten Mal zur blutigen Tat hatte schreiten können.

Nun dauerte es nicht mehr lange.

Noch einmal ging er zum Becken. »Ist es heiß genug?«, fragte er die beiden Soldaten.

»Ja, sie wird der Höllenglut nicht mehr entkommen!«

»Gut. Ich werde sie holen lassen. Zuvor wird sie noch eine andere Strafe erhalten.« Was es war, sagte er nicht, er ging nur zur Seite und schrie zweien seiner Soldaten etwas zu.

Sie kamen heran. Es waren die Kräftigsten unter ihnen. »Holt sie aus dem Käfig und stellt sie mit dem Gesicht zur Wand!«

»Noch etwas?«

»Ja. Reißt ihr die Kleider vom Leib!«

Die beiden Männer grinsten. »Es wird uns ein Vergnügen sein!«

Auch weiterhin befanden sich die Nonnen dicht am Käfig. Sie behinderten das Eingreifen der Soldaten. Mit Worten und sogar Schlägen wurden sie weggescheucht, sodass die Bahn frei war.

Einer öffnete das Schloss zur Eisentür. Andere Männer bauten sich hinter den Soldaten auf und standen dort als Wache.

Konstanza wusste, dass ihr Schicksal jetzt besiegelt war. Sie erlebte den Anfang vom Ende. Kräftige Finger mit schmutzigen Nägeln griffen nach ihr. Eine Möglichkeit zum Ausweichen hatte sie nicht.

Sie schützte nur ihren Kopf, als die Männer sie brutal aus dem Käfig zerrten und zu Boden schleuderten.

Dann fielen sie über sie her.

Sie schlugen nicht, aber sie zerrten ihr die Kleidung vom Leib. Sie rissen die Nonnentracht in Fetzen und schleuderten sie weg. Die mit Ketten gefesselte Frau wand sich über den Boden, aber sie schrie nicht, ihr Mund blieb geschlossen.

»Zerrt sie hoch und dann zur Wand!«

Diese Stimme kannte sie verdammt gut. Oft genug hatte sie Lorenzo im Kerker sprechen hören, und jetzt war er in seinem Element. Er würde alles tun, um sie endgültig und mit Schmerzen in den Tod zu schicken.

Von kräftigen Händen wurde sie gepackt und mitgeschleift. Da die Fußkette ihre Bewegungsfreiheit sehr einengte, kam sie mit ihren Bewegungen nicht nach. Sie fiel nach vorn, blieb aber in den Griffen der beiden Männer und spürte den harten Widerstand des Bodens an ihren Knien.

Wenn sie einen Blick nach rechts warf, dann sah sie Lorenzo, den obersten Folterknecht. Er blieb an ihrer Seite. Er grinste sie an und hatte sich eine Peitsche geben lassen. Mit ihr schlug man sonst auf Rinder. Es war eine Bullpeitsche mit nur einer langen, aber recht dicken Schnur, die wie eine schwarze Zunge aussah.

Die Hände schleuderten sie so hart gegen die Mauer, dass Konstanza mit der Stirn dagegen prallte. Bevor sie zu Boden rutschen konnte, wurde sie festgehalten und schräg gegen die Mauer gelehnt. Sie blieb auf den Beinen, hielt den Kopf gesenkt und sah unter anderem einen tanzenden Schattenriss, der sich ihr näherte.

Es war Lorenzo, der in ihrer Nähe stehen blieb und ihr noch etwas mit auf den Weg geben wollte.

»Dass du des Todes bist, weißt du. Wir hätten dich schon längst in das Becken gesteckt, aber du hast die ehrwürdige Mutter Alfa getötet, und deshalb werde ich dich vorher noch auspeitschen.«

»Ja, tu, was du nicht lassen kannst!«

»Du wirst winseln!«

»Das werde ich nicht!«

Lorenzo ärgerte sich über den Widerspruch. »Du wirst dir den Tod herbeiwünschen, wenn dich die Bullpeitsche trifft.«

»Nein, ich werde lachen!«

Einen so verstockten Menschen hatte der Folterer in seiner gesamten Laufbahn noch nie erlebt. Er war sogar für einen Moment unsicher, schüttelte das Gefühl jedoch ab und baute sich in einer für ihn stimmigen Entfernung hinter Konstanza auf.

Es wurde ruhig auf dem Klosterhof. Die Soldaten und die Nonnen standen wie Eisklötze da, und ihre Augen hatten nur ein Ziel. Sie wollten alles sehen, und sie wollten die Ketzerin schreien hören.

Lorenzo schlug zu.

Das schwere Leder der Bullpeitsche wischte durch die Luft. Es traf den nackten Rücken der Frau mit einer so großen Wucht, dass sie eigentlich hätte zusammenbrechen müssen, aber sie blieb auf den Beinen und lachte sogar die Wand an.

Lorenzo verstand die Welt nicht mehr!

Er zögerte den zweiten Schlag hinaus. Er starrte auf den Rücken der Frau, der völlig normal aussah. Es war kein Stück Haut aufgerissen worden. Es gab weder eine Wunde noch sickerte Blut über den Rücken. Das begriff Lorenzo nicht. Er schüttelte den Kopf und schlug erneut zu.

Diesmal legte er all seine Kraft in den Schlag hinein. Einige Nonnen schrien auf, als das Leder durch die Luft pfiff und abermals den Körper der Frau voll erwischte.

Und wieder wurde keine Haut aufgerissen. Der Rücken blieb unangetastet. Der Schläger starrte fassungslos auf den Frauenkörper, und aus seinem Mund drang ein Laut, der an das Heulen eines Hundes erinnerte.

Auch die Soldaten und die Nonnen schwiegen. Totenstille hatte sich über den Klosterhof ausgebreitet, und nicht wenige Menschen hielten den Atem an.

Was sie hier sahen, überstieg ihren Verstand. Das konnten sie einfach nicht mehr mit sich selbst vereinbaren. Auch Lorenzo gehörte dazu, aber er wollte nicht aufgeben. Schließlich ging es auch um seine Reputation, und deshalb drosch er wieder zu.

Noch einmal auf die gleiche Stelle. Das Leder sprang beim Aufprall leicht zurück, aber der Rücken der Ketzerin blieb unverletzt.

Langsam sank der rechte Arm mit der Peitsche nach unten. Lorenzo konnte nichts mehr sagen. So etwas hatte er noch nie erlebt, und er dachte dann an das Verlies, in dem er persönlich die Frau verhört und gefoltert hatte.

Da war Ähnliches passiert. Zwar hatte er ihr einige Wunden zufügen können, doch sie waren so schnell verheilt, dass er mit eigenen Augen hatte zuschauen können.

Er drehte sich wieder um.

Viele Augenpaare starrten ihn an. Die Frauen und Männer warteten auf eine Erklärung, doch er konnte sie nicht geben. Er riss seinen Helm vom Kopf und schleuderte ihn zu Boden.

Zuerst sprach er leise. Danach immer lauter und schließlich schrie er sie alle an.

»Ihr habt es doch gesehen, nicht wahr? Ihr habt alles mitbekommen. Jeden einzelnen Schlag. Die Haut hätte platzen und das Blut hätte spritzen müssen, aber das ist nicht geschehen. Es passierte gar nichts, überhaupt nichts. Als hätte ich gegen einen Stein geschlagen und nicht gegen einen Körper.«

Ihm fiel nichts mehr ein, dafür sprachen andere. Eine Nonne schrie es heraus.

»Sie ist mit dem Teufel im Bunde! Ja, sie ist eine Tochter der Hölle! Eine verfluchte Hexe, und sie gehört ins Feuer!«

Das genau gab den Anstoß. Die Starre war vorbei. Plötzlich schrien zahlreiche Stimmen los. Die Menschen, die bisher unter dem Eindruck der Ereignisse gestanden hatten, machten sich nun Luft.

Es schwang auch eine gehörige Portion Angst mit.

»Ja, ins Feuer! So schnell wie möglich!«

Ob die Soldaten oder die Nonnen, sie alle reagierten gleich. Sie sprangen in die Höhe, stießen ihre Arme in die Luft, tanzten wie Derwische auf der Stelle und waren nicht mehr zu bremsen.

Lorenzo schaute auf die Meute. Niemand würde sie jetzt noch im Zaum halten können. Er versuchte es trotzdem, hob beide Arme und senkte sie dem Boden entgegen.

»Ruhig, ruhig, meine Getreuen. Es wird alles so geschehen, wie ihr es wollt. Ihr müsst mir glauben. Sie wird nicht überleben, das kann ich euch versprechen.«

Dass er ein kurzes Lachen hörte, war wohl nur Täuschung. Er achtete nicht weiter darauf und dachte auch nicht nach, denn Konstanza war wichtiger.

Langsam drehte er sich um. Die letzten Stimmen hinter seinem Rücken erstarben jetzt. Wieder breitete sich diese unnatürliche Stille aus.

Er ging zu ihr.

Direkt hinter ihr blieb er stehen. Er lauschte ihren Atemzügen.

Konstanza hatte die gefesselten Hände gegen die Wand gestemmt.

Sie roch nach Schmutz und nach Schweiß.

Es war alles so menschlich und normal zu begreifen. Er konnte nur nicht fassen, dass die Haut auf ihrem Rücken nicht zerfetzt war.

Das wollte ihm einfach nicht in den Kopf.

»Du hast gehört, was sie geschrien haben?«

»Habe ich!«

»Dann wirst du bald glühen!«

Lorenzo hörte wieder das Lachen, aber ihre Antwort passte einfach nicht dazu.

»Jeder Verurteilte hat einen letzten Wunsch, das weißt du, Lorenzo.«

»Sicher.«

»Auch ich habe einen.«

»Duuuu…? Ha, dass ich nicht …«

»Gewährst du ihn mir?«

»Was verlangst du?«

»Nicht viel. Ich möchte nicht in das Becken geworfen werden, sondern freiwillig hineinsteigen. Dazu müsste ich mich besser bewegen können, aber das geht nicht wegen der Fesseln. Ich möchte dich deshalb bitten, sie mir abzunehmen.«

»Nein!«

Sie lachte ihn an, was ihn ärgerte.

»Du fürchtest dich vor mir? Was kann ich denn gegen eine Übermacht schon unternehmen? Nichts. Ihr seid mir immer voraus. Ihr könnt mich an das Becken heranführen, und ich werde freiwillig in die glühenden Kohlen steigen. Das ist ein Versprechen, Lorenzo.«

»Ich würde dir gern glauben«, flüsterte er scharf. »Aber ich kann es leider nicht.«

»Warum nicht?«

»Du bist anders, verdammt. Ja, du bist anders. Verdammt. Du hättest eigentlich tot sein müssen. Oder schwer verletzt. Ich habe auf dich eingeschlagen wie nie zuvor. Warum hat die Peitsche keine Wirkung erzielt? Warum bist du nicht zusammengebrochen, du… du …«

»Weil ich besser bin als die meisten. Und ich bin stärker, verstehst du?«

»Nein, ich will es nicht verstehen.«

»Der Teufel, mein Freund!«, flüsterte Konstanza, »der Teufel hat viele Gesichter. Und eines davon hat er mir zugewandt. Auch wenn ich das jetzt gesagt habe, kannst du mir trotzdem die Fesseln abnehmen. Ihr seid ja in der Übermacht!«

»Nein, ich…«

Konstanza drehte den Kopf, damit sie Lorenzo anschauen konnte. »Wirklich nicht?«, flüsterte sie. »Habe ich das richtig verstanden?«

»Ja, du hast es… es …«, er konnte nicht mehr sprechen. Da lag plötzlich etwas in den Augen der Frau, das Lorenzo noch nie in seinem Leben gesehen hatte. Ein Ausdruck, der ihn schon nach kurzer Zeit in seinen Bann zog. Er wollte etwas tun, aber es klappte nicht.

Plötzlich stand er allein. Es gab keinen eigenen Willen mehr, der ihn vorantrieb. Er hatte zudem das Gefühl, über dem Boden zu schweben.

»Willst du sie mir noch immer nicht abnehmen, Lorenzo?«

Der Folterknecht nickte, obwohl er es nicht wollte. Er schaute auf seine Hände, die zitterten. Er holte den Stift aus einer Tasche und steckte ihn zuerst in das Schloss mit den Fußfesseln. Danach waren die Hände an der Reihe.

Und alle schauten zu, was er tat. Nicht alle jedoch waren damit einverstanden.

»Was tust du, Lorenzo?«, schrie eine Nonne. »Willst du sie wieder frei lassen?«

»Nein, ich erfülle ihr nur einen letzten Wunsch. Sie… sie will freiwillig in das Becken gehen.«

»Und das glaubst du?«

»Das ist wieder ein Trick!«

Mit einer heftigen Bewegung winkte Lorenzo sechs seiner besten Soldaten zu sich heran. Sie gehorchten ihm aufs Wort, und er sorgte dafür, dass sie die Ketzerin einrahmten.

»Bringt sie zum Becken!«, befahl er. »Sie will freiwillig hineinsteigen. Wenn sie es nicht tut, dann schleudert sie in die Kohlenglut. Sie soll und wird ihre Strafe bekommen!«

***

Und wieder wurde es still. Die Zuschauer hielten den Atem an. Sie wussten genau, dass in den folgenden Minuten das Schwert des Schicksals alles entscheiden würde, und jeder wartete voller Spannung darauf, dass es auch passierte.

Es war bei den sechs Soldaten geblieben, die Konstanza bewachten. Sie hatten die Frau in ihre Mitte genommen und blieben immer dicht bei ihr. Keiner wich ihr von der Seite, und auch Konstanza traf keine Anstalten, etwas in dieser Richtung zu unternehmen. Sie hätte es zwar gekonnt, denn sie fühlte sich innerlich stark und so gut wie unbesiegbar, aber sie wollte es nicht auf die Spitze treiben und den Männern eine gewisse Überraschung bieten.

Von Lorenzo sah sie nichts mehr. Er hatte sich der Gruppe angeschlossen und ging zwei Schritte hinter ihr. Sein Gesicht zeigte einen selten gesehenen Ausdruck. Es war von Zweifeln übersät, und er schüttelte des öfteren den Kopf, denn er musste immer wieder daran denken, was passiert war, als er die Frau gepeitscht hatte.

Nichts, gar nichts…

Genau diese Tatsache ließ eine Gänsehaut über seinen Rücken streichen. Ihm war unheimlich zu Mute.

Hoch aufgerichtet und mit gemessenen Schritten bewegte sich die nackte Ketzerin zwischen ihren Wächtern. So ging man nicht in den Tod. Die vielen anderen Verurteilten hatten geschrien, getobt, gefleht und gebettelt. Manche hatten zum Henkersplatz getragen werden müssen, weil sie mit ihren seelischen und körperlichen Kräften einfach am Ende gewesen waren.

Aber Konstanza? Sie schritt wie eine Königin zur Hinrichtung.

Als hätte sie nichts zu befürchten. Als hätte der Tod für sie seinen Schrecken verloren, und wenn Lorenzo daran dachte, erschauerte er.

Die Gaffer dagegen ahnten nichts. Oder wollten nichts ahnen.

Die frommen Frauen hatten den Ring dichter gezogen. Sie wollten so nahe wie möglich an die Hinrichtungsstätte heran, um nur ja alles mitzubekommen. Ihre Gesichter zeigten jetzt die Gefühle, die sie für Konstanza empfanden.

Hass und auch eine große Schadenfreude.

Die Kohle glühte. Kleine Flammen huschten zwischen den Stücken hin und her. Manche drängten sich nach oben und tanzten wie winzige bläuliche Speerspitzen über die Füllung hinweg.

Die abgestrahlte Hitze des Kessels erreichte bereits die Gesichter der kleinen Gruppe, als die sechs Soldaten stehen blieben und ihre Hände an Konstanza legten, damit die ihnen im letzten Augenblick nicht noch entwischte.

Niemand sprach mehr. Die Stille lag beklemmend über dem Vorhof des Klosters, und viele spürten bereits die unsichtbare Macht des Todes.

Es wurde Zeit für Lorenzo. Er trug die Verantwortung, und er wollte nahe dabei sein, wenn Konstanza in die glühenden Kohlen schritt. Aber würde sie es wirklich wagen?

Noch glaubte er es nicht. Überhaupt hatte sie ihn unsicher werden lassen. Auch jetzt hatte sie ihre Sicherheit behalten. Sie stand noch immer vor dem Becken wie eine Königin, angestrahlt durch die Röte, die sie noch geheimnisvoller und schöner aussehen ließ.

Er musste sich zwingen, direkt neben ihr stehen zu bleiben und sie anzuschauen. Ihm fiel das Lächeln auf, das sich um ihre Lippen gelegt hatte. Es irritierte ihn. Als er sprechen wollte, war sein Mund trocken geworden. Er hätte etwas trinken müssen. Jemand hätte ihm Wasser oder Wein reichen sollen, aber er traute sich nicht. Ihr gegenüber war seine Macht begrenzt. Er kam sich klein und hässlich vor.

Dass die Menschen um ihn herum sprachen und flüsterten, nahm er zwar wahr, doch es war ihm nicht möglich, etwas zu verstehen.

Die Stimmen gingen unter und rauschten an seinen Ohren vorbei.

Endlich schaffte Lorenzo es, eine Frage zu stellen. »Wirst du dein Versprechen halten?«

Ihre Lippen zuckten. Das Lächeln bekam einen anderen Ausdruck. Es wurde überheblich. »Ich halte es. Ich halte meine Versprechen immer, Folterknecht.«

»Wann?«

»Jetzt. Ihr habt alles vorbereitet – danke!«

Er verstand den Spott sehr gut. Es war heiß in der Nähe des Beckens. Trotzdem stieg ihm das Blut in den Kopf. Er hörte es in seinen Ohren rauschen. So etwas wie dieses Geschehen war ihm neu.

Seine Unsicherheit steigerte sich noch mehr. Die Augen weiteten sich. In den Pupillen malte sich das Feuer ab, und eine Frage musste er einfach stellen.

»Freust du dich darauf?«

»Der Tod ist nicht das Ende. Es gibt Kräfte und Mächte, die sorgen für ein Weiterleben.«

»Nicht bei dir! Deine Seele wird nicht in den Himmel steigen, verfluchte Ketzerin. Für dich ist…«

Sie unterbrach ihn mit scharfer Stimme. »Habe ich von einem Himmel gesprochen? Ich will nicht in den Himmel. Ich will mit alldem nichts zu tun haben. Es gibt auch eine andere Macht!«

Für Konstanza war Schluss. Sie lachte, und es war ein verflucht schrilles Lachen, das aus ihrer Kehle drang. Bösartig, als hätte der Teufel selbst losgeschrien.

Lorenzo erschrak. Er wich einen Schritt zurück. Er schüttelte den Kopf. Schnappte nach Luft. Dieses Lachen hatte ihn irritiert. Es stellte auch so etwas wie eine Botschaft dar, die ihn aus der anderen Welt traf, die nicht sichtbar war.

Zugleich hob Konstanza das rechte Bein!

Lorenzo hielt den Atem an. Er konnte es nicht glauben. Für ihn brach eine Welt zusammen. Mit einem schon irren Blick schaute er auf das rechte Bein, dessen Fuß sie in das Feuer stellte. Die Sohle drückte gegen die glühende Kohle.

Im Hintergrund rückten die zuschauenden Nonnen enger zusammen. Sie wollten es sehen, aber die näher am Geschehen stehenden Soldaten ließen es nicht zu.

Konstanza lächelte, obwohl sie hätte schreien müssen. Ihre Augen waren weit geöffnet. Der Glanz des Feuers spiegelte sich darin. Die Haut hatte eine Rötung bekommen, als sollte sie gegrillt werden, noch immer lag das Lächeln auf ihren Lippen, als sie auch den zweiten Fuß anhob und ihn ebenfalls in das Becken mit den glühenden Kohlen stellte.

Brennen!

Jetzt musste es passieren!

Es passierte nichts. Konstanza war die Herrin. Sie kontrollierte das Feuer. Sie sorgte dafür, dass ihr die Flammen nichts taten. Es schossen keine in die Höhe. Das Feuer blieb in den glühenden Kohlen gefangen. Konstanza bewegte sich. Sie schaute dabei nicht auf ihre Füße. Ihre Blicke galten den Umstehenden, und als sie sich so gedreht hatte, um jeden anschauen zu können, senkte sich eine tiefe Stille über den Platz vor dem Nonnenkloster…

***

Niemand wagte zu atmen. Keiner sagte ein Wort. Die Menschen hielten den Atem an. Dabei spielte es keine Rolle, auf welch einer Seite sie standen. Ob sie zu den frommen Frauen gehörten oder als Freunde Lorenzos und Soldaten das Becken umstanden. So etwas hatten sie noch nie erlebt, und auch Lorenzo war völlig fertig. Für ihn war eine Welt zusammengebrochen. Den Mund hatte er nicht mehr geschlossen. Es lief Speichel aus seinem rechten Winkel, der wie ein dünner und leicht glänzender Bach nach unten sickerte.

Die Nackte stand in den glühenden Kohlen wie ein Statue. Das Feuer hatte ihren Körper mit einem rötlichen Schein überzogen, der über ihre Brüste hinweg bis zum Hals reichte und seinen Widerschein auf ihre dunklen Haare warf.

Sie bewegte sich. Mit den Handflächen strich sie über ihren Oberkörper hinweg, als wollte sie den starren Gaffern zeigen, dass sie noch vorhanden war.

Sie drehte den Kopf von einer Seite zur anderen. Die Augen wurden größer. Sie saugte die Luft ein, die für sie nicht heiß war, im Gegensatz zu den anderen. Nonnen und Soldaten waren mit ihrem Latein am Ende. Alle Anwesenden spürten, dass sie hier etwas erlebten, das nicht mehr in ihre Welt hineinpasste. Hier reagierte eine andere Macht, und die konnte nur aus den tiefsten Tiefen der Hölle geschickt worden sein.

Ein Lachen gellte auf!

Es war grauenhaft. Kein menschliches Gelächter mehr, obwohl es aus dem Mund eines Menschen strömte. Ein böser, grausamer Klang fegte in die Nacht hinein. Es war nicht festzustellen, ob ein Mann oder eine Frau das Gelächter ausstieß. Im Innern des Körpers schien ein Tier zu stecken oder ein böser, grausamer Geist, der dafür sorgte, dass allen ein Schauer nach dem anderen über den Rücken rann.

Das Lachen war schlimm. Es fegte gegen den dunklen Himmel, es schien aus jedem Kohlestück zu dringen, und es brachte einen Schwur und ein Versprechen mit.

Rache!

Lorenzo glotzte nur. Dass ihm der Schweiß in Strömen am Gesicht entlanglief, merkte er nicht. Seine Welt war zusammengebrochen. Sie hatte aus Hass, aus Mord und Folter bestanden, aber das war nicht alles, denn eine zweite hatte sich hineingeschlichen.

Es war die Welt des Bösen. Der Teufel hatte eine Dienerin geschickt, die nicht zu töten war. Wieder liefen die Bilder der Folter vor seinem geistigen Auge ab. Und er dachte daran, wie schnell sich die Ketzerin von ihren Wunden erholt hatte. Unwahrscheinliches Heilfleisch hatte die Wunden zusammenwachsen lassen, und der Körper sah aus, wie von einem Künstler auf die Leinwand gebracht.

Einige Flammen huschten an den Waden hoch. Keine Stelle auf der Haut zeigte einen Brandflecken. Nichts verschmorte. Die Füße blieben heil, und aus dem Hintergrund erklang eine Frauenstimme, die sich flach und leise wie der Ton der Totenglocke anhörte.

»Sie brennt nicht. Sie brennt nicht…«

Lorenzo wusste nicht, was er unternehmen sollte. Er war wie vor den Kopf geschlagen. Er sah das Bild der im Feuer stehenden Frau, und er sah es trotzdem nicht. Etwas schwamm durch seinen Kopf.

Etwas drang auf ihn zu, das er nicht erklären konnte und das ihm eine irrsinnige Angst einjagte. Er hielt den Atem an. Die Hitze wehte wie ein Schleier auch weiterhin gegen ihn. Er konnte ihr nichts entgegensetzen. Auf der Stirn hatte sich längst der Schweiß zu einer immer dickeren Schicht gesammelt. Das Salz darin biss in seine Haut, und dann verfolgte er mit starren Blicken, wie Konstanza ihm die rechte Hand entgegenstreckte. Der Arm wurde immer länger, und er konnte es kaum glauben.

Aber die Geste war eindeutig.

Sie wollte ihn. Ihn ganz allein. Sie wollte ihn ins Feuer ziehen…

Er sah wieder das Lächeln. Den verfluchten Glanz in ihren Augen. Das Wissen um das, was geschehen könnte und geschehen sollte. Sie war in das Becken gestiegen und jetzt…

»Komm, Folterknecht!«, zischelte sie ihm zu. Allerdings so laut, dass es die umstehenden Zuschauer hören konnten.

Sie taten nichts.

Sie waren starr.

Niemand half, obwohl sie alle verstanden hatten, was nun geschehen würde.

Lorenzo konnte sich nicht von der Stelle bewegen. Die grausame Hitze waberte ihm entgegen, doch in seinem Innern war es eisig kalt. Frost hatte sich auf seine Gelenke gelegt. Er wollte und konnte nicht, aber er schüttelte den Kopf.

Es war die einzige Bewegung, die ihm noch gelang. Das Schütteln des Kopfes.

»Was ist los, Folterknecht? Traust du dich nicht? Willst du nicht zu mir kommen? Los, ich warte. Du kannst mich anfassen, wo immer du willst. Du kannst mich umarmen. Du hast mich bei deinem Verhör schon immer so gern angefasst. Mit den Händen lieber als mit den Folterwerkzeugen. Das alles ist passiert. Du erinnerst dich doch? Ich muss es nicht groß wiederholen…«

Lorenzo bewegte sich nicht. Es war nichts mehr möglich. Er fühlte sich nicht mehr als Mensch. Er war nur noch eine Hülle. Ohne Seele. Ohne einen Antrieb. Er kam nicht weiter. Seine Glieder waren wie mit Blei gefüllt. Er zuckte nicht mal.

»Willst du nicht, Folterknecht? Willst du nicht zu der Frau kommen, die du so gern angefasst hast…?«

Nein, nein! Nein, ich will nicht!

Es waren Schreie. Nur hörte sie niemand, denn sie gellten einzig und allein in seinem Kopf auf. Sie sorgten für seinen Widerstand, aber mehr war nicht vorhanden. Er brachte es nicht fertig, ihn umzusetzen und wirkte in der Gluthitze wie ein Eisblock.

»Ah, du willst und du kannst nicht, wie? Das hatte ich mir gedacht. Aber ich denke auch anders, mein Freund. Ich will dich, und ich lasse nicht von dir!«

»Was… was …?«

»Ja, ich lasse nicht von dir. Was ich mir einmal vorgenommen habe, das ziehe ich durch.«

Es waren die letzten und für Lorenzo entscheidenden Worte. Er bemerkte kaum, dass sich Konstanza bewegte. Ihr rechtes Bein schleifte durch die glühenden Kohlen, als sie einen Schritt nach vorn ging und den Rand des Beckens erreichte.

Sie packte zu!

Lorenzo war starr. Er schaffte es nicht einmal, zurückzuzucken.

Steif wie ein Stück Eis musste er mit ansehen, wie die Hand der Frau sich seinem Hals immer mehr näherte und dann zugriff.

Als Klaue legte sie sich darum und drückte eiskalt zu. Der Griff war nicht zu lösen.

Im nächsten Augenblick zerrte Konstanza den Mann nach vorn.

Jetzt erst verließ ein Laut seinen Mund. Ein Röcheln, mehr war es nicht. Grauenvoll und in der Stille für alle hörbar.

Konstanza holte ihren Folterknecht. Sie zerrte ihn zu sich heran und damit auf das Becken zu.

Lorenzo hatte sich immer auf das Feuer verlassen und auf die von ihm heiß gemachten Gegenstände. Nur hatte er immer Handschuhe getragen und die Hitze nicht gespürt.

Das wurde nun anders.

Jetzt erlebte er die Qualen, und er spürte, wie die heiße Woge näher und näher kam. Sie war nicht zu stoppen, denn Konstanza dachte nicht daran, ihn loszulassen und wieder zurück in die Normalität zu stoßen. Sie zerrte ihn näher. Sie hatte ihr Gesicht zu einem faunischen Grinsen verzogen, und in ihren Augen lag eine wilde Freude.

Lorenzo schrie. Das heißt, er versuchte es, doch die Kehle war einfach zu eng geworden. So dünn wie ein Schlauch dort, wo die Hand sie zusammenpresste.

Und dann die Hitze!

Sie war unbeschreiblich. Die kleinen Flammen zuckten plötzlich in die Höhe. Sie waren so gierig, als hätten sie schon seit langer Zeit auf neue Nahrung gewartet.

Er schrie, er brüllte. Er glaubte es zumindest, doch auch jetzt sperrte der Griff seine Kehle zu.

Und das Feuer kannte keine Gnade. Es war so brutal. Es fraß sich auf ihn zu.

Die entsetzten und völlig stummen Zuschauer erlebten, wie sich das Feuer mit seinen länger gewordenen Flammenarmen streckte und an dem Körper immer höher stieg.

Seine Kleidung brannte. Rauch sonderte sich ab. Stinkend zog er gegen sein Gesicht. Er und die mörderische Hitze nahmen ihm den Atem. Er wusste nicht mehr ob er sich noch als Mensch fühlte oder bereits als Toter.

Aber Tote spüren keine Schmerzen. Und er bekam sie voll mit.

Innerhalb kurzer Zeit war er von einem Vorhang aus Flammen umgeben, die nicht stoppten und sich an seinem Körper hochfraßen.

Seine Kleidung brannte lichterloh, denn jetzt endlich bekamen die Flammen Gelegenheit, sich um den Folterknecht selbst zu kümmern.

Sie gaben ihm das zurück, was er so vielen anderen Menschen angetan hatte.

Es gab seinen Körper noch. Aber es gab ihn nur noch mit Schmerzen. Er hielt die Augen weit offen und sah dicht davor die Flammen tanzen. Die Hitze verschlang ihn. Das Feuer fand überall seine Nahrung. Die Haut weichte auf. Sie quetschte sich zusammen, und sie bekam allmählich eine andere Farbe.

Grau…

Die Haut wurde zu einer Pelle, und Konstanza hielt ihre Beute eisern fest.

»Er ist stärker!«, schrie sie. »Er ist der Stärkste! Auf ihn setze ich mein Vertrauen, denn er ist Baphomet…«

Den Namen zog sie in die Länge. Als Echo hallte er über den Vorplatz hinweg, und der Ruf endete in einem gewaltigen Gelächter, das Lorenzo in den Tod begleitete…

***

Lebte ich? War ich noch ich? Steckte ich möglicherweise in einem Zeitkanal, der mich nicht mehr loslassen würde?

Das alles waren Spekulationen. Es konnte zutreffen, aber es musste nicht so sein.

Als letzte Erinnerung trieb mich der Gedanke an das Bildnis. Das war die Frau, die Templerin, gewesen, aber sie hatte mir auch den Hinweis auf Baphomet gegeben.

Wie würde es enden?

Oft genug hatte ich Zeitreisen erlebt. Sie waren irgendwie gleich und trotzdem immer anders, doch hier sah ich ein weiteres Phänomen. Ich war irgendwie in einer Zeitzone gefangen. Ich konnte sehen, aber nicht fühlen. Ich befand mich wie in einem Kino und musste als Zuschauer mit ansehen, was passierte.

Eine Szenerie, die fast zum Greifen nahe war und trotzdem weiter entfernt wirkte. Aber der Film war nichts zum Entspannen.

Wenn ich bei dem Vergleich blieb, dann konnte es sich bei ihm nur um einen Horrorstreifen handeln.

Das Feuer, die Menschen, die Frau mitten im Feuer. Nackt von den Füßen bis zu ihren dunklen Haaren.

Konstanza, die Templerin!

Eine Schönheit und eine Teufelin zugleich, die sich jemanden ins Feuer geholt hatte, der vor meinen Augen verbrannte.

Und ich spürte nichts, gar nichts!

Keine Hitze. Kein Rauch brannte in meinen Augen, aber ich sah alles, was sich abspielte. Ich war Zuschauer unter den fremden Zuschauern, nur nahmen sie mich nicht wahr.

Ihre Blicke waren auf das grausame Geschehen gerichtet, und wenn ich in die Augen schaute, da gab es bei allen – egal, ob Männer oder Frauen – nur den Unglauben.

Ich ging weiter an die Feuerstelle heran, denn ich hatte meinem Gehirn den Befehl gegeben und schaffte die Distanz wieder in der absoluten Lautlosigkeit.

Wenn es Gespenster oder vielmehr Geister gab, dann war ich zu einem solchen geworden.

Ich trug das Kreuz vor der Brust. Die Wärme war vorhanden. Ich spürte sie an meiner Haut, was mich beruhigte. An mir selbst waren die Eindrücke zu spüren. Nur was um mich herum passierte, das erlebte ich aus einer gewissen Distanz heraus. Ich hörte nichts.

Keine Stimmen, keine Schreie. Kein Fauchen der Flammen.

Der Mann verging, während die dunkelhaarige Nackte im Feuer stand, ohne dass ihre Haut auch nur ein wenig gerötet wurde. Sie blieb völlig normal, wie alle anderen Gaffer, die sich in der Nähe des Beckens aufhielten.

Zurück blieb ein Mensch, der nicht mehr so aussah. Ein zusammengeschrumpftes schwarzes Etwas, das inmitten der feurigen Kohlen lag. Die Frau hatte es allen gezeigt. Sie war es, die Macht besaß. Sie trotzte dem Feuer, was ein normaler Mensch nicht schaffte.

Die Flammen gehorchten ihr. Sie spielte mit ihnen, und für mich bedeutete das nur eines.

Sie stand unter einem fremden Einfluss. Unter der Macht der Hölle, in diesem Fall des Baphomet.

Und was tat ich? Es war so leicht. Ich bewegte mich als Beobachter und wusste nicht mal, ob ich auch von der anderen Seite gesehen wurde. Sie hätten mich bemerken müssen, doch sie waren zu sehr durch das Geschehen abgelenkt. Es gab den Mann nicht mehr, nur noch die Nackte auf dem Kohlenbecken. Aber es gab noch die Zuschauer, die ihre Plätze nicht verlassen hatten und nicht wussten, was sie unternehmen sollten.

Die Soldaten bewegten sich nicht. Sie trauten sich nicht näher heran. Alles sah wie gestellt aus. Die Menschen schienen nicht mehr atmen zu brauchen. Sie glotzten nach vorn, und es war auch nichts zu hören. Im Hintergrund hielten sich die Nonnen auf. Sie stufte ich als Statisten ein, doch das waren irgendwie alle Personen, abgesehen von der Nackten auf dem Kohlenbecken.

Konstanza lächelte. Sie genoss ihren Sieg, der für sie zu einem wahren Triumph geworden war. Ich hatte mich diesem Mittelpunkt schon auf Sichtweite genähert und bewegte mich bewusst durch ihr Blickfeld, aber sie reagierte nicht. Meine Bewegungen hätten ihr auffallen müssen, doch was tat sie…?

Ich ging weiter. Als Wanderer in einer anderen Zeit oder dazwischen. Ich sah zwei Soldaten direkt vor mir, und ich konnte sie sogar riechen. Der Rauch quoll nicht mehr in die Höhe und lenkte deshalb nicht vom Schweißgeruch der Männer ab.

So roch die Angst…

Ich fasste einen von ihnen an – und griff hindurch. Genau das war es. Ich erschrak nicht, weil ich es schon vorher gewusst hatte und mir nur noch die Bestätigung holte.

Eine Zeitreise als Unsichtbarer. Perfekter hätte es nicht sein können. Jetzt standen mir alle Chancen offen, und die wollte ich auf jeden Fall nutzen.

Das Kohlenbecken mit der Frau lag zum Greifen nahe vor mir.

Der letzte Schritt fehlte noch. Ich hatte mich darauf vorbereitet, als ich abgelenkt wurde.

Konstanza bewegte sich mit einer Unruhe, die ich von ihr nicht kannte. Sie schaute sich verstört um, blickte auch nach unten, packte den verbrannten Körper und schleuderte ihn weg, wie eine Last, die sie nicht mehr wollte.

Vorbei war es mit ihrer Ruhe und Gelassenheit. Sie blickte sich wild um wie jemand, der nach einem Feind Ausschau hielt. Sie konnte nichts sehen, selbst ich blieb ihr verborgen.

Und doch musste sie mich ahnen oder spüren, denn sie starrte mich an. Es war ein forschender und suchender Blick. Sie traf meine Augen, sie sah mich nicht, doch ich erhielt noch in der gleichen Sekunde die Erklärung für ihr Verhalten.

Es musste an meinem Kreuz liegen, dessen Reaktion sich verstärkte. Es breitete sich die Hitze aus, aber sie verbrannte mich nicht. Zugleich entstand ein weiches Strahlen, ohne dass ich das Kreuz aktiviert hatte. Und noch etwas passierte. Auf dem überraschten Gesicht erschien für einen winzigen Augenblick ein Zeichen, das auch sehr schnell wieder verschwand. Aber die Zeit war lang genug, dass ich es trotzdem erkannte.

Ich sah die Fratze des Baphomet!

Verzerrt. Bösartig grinsend. Voller Hass, der in den runden pupillenlosen Karfunkelaugen glühte. Alles Böse der Welt schien sich dort vereinigt zu haben.

Auch mich erreichte dieser Strom des Bösen, aber er prallte von mir ab. Zugleich erhöhte sich die Kraft meines Kreuzes, und das sorgte für ein Aufheben des Zustands.

Ich glitt weg.

Jemand zog an mir, doch es waren keine Hände. Einfach nur andere Mächte oder Kräfte, denen ich nichts entgegensetzen konnte. Ich glitt wieder zurück und hatte wirklich den Eindruck, mit einer großen Geschwindigkeit abzutauchen.

Tatsächlich aber zog sich nur diese Welt zurück in den Hintergrund. Sie entglitt mir und löste sich auf. Als letztes Bild sah ich noch die im Feuer stehende nackte Frau, dann war auch sie verschwunden, und ich atmete mit dem nächsten Zug die kalte Winterluft ein.

Der erste Blick reichte aus. Ich hatte es tatsächlich geschafft und war wieder zurück in meiner Zeit.

Etwas verunsichert stand ich auch jetzt inmitten der alten Ruine und vor der Figur der Konstanza.

Ich erinnerte mich wieder an das Gesicht. Ja, das war noch vorhanden, und auch die zweite eingravierte Fratze des Dämons mit den Karfunkelaugen. Nichts hatte sich zurückgezogen, aber mir ging es wieder besser. Natürlich wühlten die Erinnerungen in mir.

Ich fragte mich, welche Verbindungen es zwischen diesen beiden zeitlich so versetzten Vorgängen gab. Klar, die Zeitbrücke war entstanden. Mehr allerdings wusste ich nicht. Ich kannte zu wenig von dieser Konstanza, aber ich hatte gesehen, unter welch einem Schutz sie stand.

Es war nicht schwer, sich alles Weitere zurechtzureimen. Der Schutz war vorhanden. Sie hatte auf die Hölle gesetzt. Man hatte sie als Ketzerin in einem glühenden Kohlenbecken verbrennen wollen, aber es war ihr gelungen, die Flammen zu beherrschen. Nichts war geschehen. Nicht ein Härchen an ihrem Körper war verbrannt. Das Gleiche galt für die Haut und für die Haare. Als Mensch den Flammen zu trotzen, das war schon etwas, und ich machte mich auf eine starke Gegnerin gefasst.

Für mich stand zudem fest, dass ich an einem entscheidenden Ereignis teilgehabt hatte. Das war der Umkehrschluss des Gewollten gewesen. Was mich nicht umbringt, macht mich hart und stark. So musste es einfach gewesen sein.

Aber was hatte mir dieses Erlebnis sagen oder andeuten wollen?

Sollte ich die neue Richtung angezeigt bekommen? Hinein in die Zukunft. Wollte man mir zeigen, was mich da erwartete?

Vergangenheit und Zukunft als eine Mischung?

Ich war mittlerweile bereit, mit allem zu rechnen und letztendlich auch mit einer Rückkehr dieser Person. Egal in welcher Form. Irgendetwas würde geschehen. Wenn nichts dergleichen in der Luft gelegen hätte, dann hätten sich auch die Frauen nicht hier in Coleda versammeln müssen. So hatte alles seinen Sinn gehabt, auch wenn es selbst mir schwer fiel, das alles zu glauben.

Die Figur sah jetzt ziemlich harmlos aus. Ich betrachtete sie wie jedes Teil der Ruine, möglichst neutral.

Das Kreuz auf meiner Brust hatte wieder seine normale Temperatur angenommen. Ich drehte mich von der Statue weg und schaute hoch zum Himmel. Ein Maler hätte ihn nicht besser schaffen können. Er war wirklich wunderbar. So glatt und nur von wenigen Wolkenstreifen bedeckt, die sich wie lange Fäden hinzogen.

Die fernen Berge wirkten so nah, als ich nach Norden schaute.

Eine gewaltige Wand hatte sich aufgebaut. Weiß bis hinab in die Täler. An einigen Stellen schimmernd, als wäre die Schicht dort mit zahlreichen Juwelen bestückt worden.

»Es ist immer ein wunderbares Bild, nicht wahr?«

Ich zuckte zusammen, als ich die Stimme hörte. Gesehen hatte ich die Frau nicht, sie war plötzlich da, aber ich musste mich drehen, um ihr ins Gesicht schauen zu können.

Sie musste sich herangeschlichen haben, denn ich hatte nichts zuvor von ihr gehört. Sie kam auch nicht näher, sondern blieb mit dem Rücken zu einem Mauerstück stehen.

Meine Überraschung hatte ich schnell verdaut und nickte der Person zu. »Ja, Sie haben Recht, es ist ein schönes Bild. So klar und so zum Greifen nahe.«

»Ich liebe es auch.«

Die Antwort brachte mich der Sache nicht näher. Ich fühlte mich plötzlich wie auf einer Bühne. Wir beide waren Schauspieler, die allerdings ihren Text vergessen hatten und nun nach Worten suchten.

Angeschaut wurde ich nicht, denn die Unbekannte, die dunkle Winterkleidung trug und einen Mantel, der mehr einem innen gefütterten Cape ähnelte, fragte mit leiser Stimme: »Sind Sie auch hergekommen, um sich hier in dieser Gegend zu erholen?«

»Man kann es nicht so nennen. Und Sie?«

»Ich war in Coleda. Wie einige andere Frauen auch, und ich denke, dass wir es richtig gemacht haben, denn es ist sehr wichtig, dass wir uns hier getroffen haben.«

Das glaubte ich aufs Wort. Nur hakte ich nicht mehr nach. Ich wollte, dass sie selbst darüber redete. Sie lächelte und ging auf mich zu. Allmählich schälte sich ihr Gesicht hervor, das sich wie ein Ausschnitt innerhalb der Kapuze abzeichnete.

War sie alt oder jung?

Ich wusste es nicht. Es war einfach zu schwer einzuschätzen. Ich schätzte sie auf ein gesundes Mittelalter. Um die 40. Die Haut war recht blass. Schminke sah ich nicht in ihrem Gesicht. Die Lippen zeigten ebenfalls eine Blässe, und wenn ich auf ihre Augen schaute, entdeckte ich dort die hellen Pupillen. Ja, sie hatte helle Augen, aber dunkle Brauen.

»Ich habe schon von dem Treffen gehört, denn ich habe mir in der Stadt ebenfalls ein Zimmer gemietet.«

»Ah ja. Man sprach davon, dass wir nicht die einzigen Fremden sind.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Was hat Sie denn hier in diese Einsamkeit getrieben?«

Ich gab mich etwas verlegen. »Wie soll ich das sagen? Ich habe mich verlaufen. Ich wollte den Pilgerweg gehen. Das ist auch geschehen, nur hatte ich dann noch vor, mir gewisse Burgen oder auch Ruinen am Rande des Weges anzuschauen. So bin ich auch hier nach Coleda gekommen. Das ist eigentlich alles.«

»So etwas kann passieren.« Die Frau nickte. Sie lächelte auch. Ich wusste nicht, ob sie es ehrlich gemeint hatte oder nicht. Eher nicht, aber ich ging auf ihr Spiel ein.

»Und dann habe ich mich eben auch hier umgeschaut.« Ich deutete in die Runde. »Aber das hier war keine Burg oder ein Schloss – oder?«

»Nein, das war es nicht.«

Ich nickte ihr zu. »Irgendwie habe ich das gespürt. Burgen oder Festungen sehen anders aus. Haben auch einen anderen Grundriss. Den kann ich hier nicht erkennen.«

»Hier hat mal ein Kloster gestanden.«

»Sagen Sie nur?« Ich tat überrascht. »Wer hat sich denn hierher zurückgezogen?«

»Frauen. Hier stand früher ein Nonnenkloster. Es hat die Stürme der Zeit nicht überstanden. Wir befinden uns in den Ruinen.«

»Nicht zu übersehen«, sagte ich lächelnd und warf der Frau einen freundlichen Blick zu. »Sind Sie auch gekommen, um die Ruine zu besichtigen? Ich denke an Sie und an die anderen Frauen im Ort.«

»Das kann man so sagen.«

»Und was ist der Grund? Viel zu sehen gibt es ja nicht, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Nein, noch nicht.«

»Es wird sich also etwas ändern?«

»Das hoffe ich.«

»Und was?«

»Sie sind sehr neugierig, Señor.«

»Das habe ich so an mir«, erklärte ich etwas verlegen. »Ich interessiere mich eben für diese Dinge. Da wir uns schon so nett unterhalten, Señora, mein Name ist John Sinclair.«

Ich wartete auf eine Reaktion ihrerseits. Die erfolgte nicht. Sie schaute mich nur an und fragte: »Ein Engländer?«

»Das kann man so sagen, obwohl sich mein Name eher schottisch anhört. Doch das ist zweitrangig, nehme ich an.«

»Stimmt.«

»Und wie heißen Sie?«

»Rosanna. Ich habe die Initiative ergriffen und bin mit meinen Freundinnen nach Coleda gekommen.«

Allmählich näherten wir uns dem eigentlichen Thema. »Aber ist das für Sie nicht zu langweilig? Hier gibt es keine Ablenkungen, rein gar nichts. Da müssten Sie doch…«

Sie sprach in meinen Satz hinein. »Bitte, Señor Sinclair, hatten die frommen Frauen früher auch Ablenkungen? Ich denke nicht. Sie waren sich selbst genug. Das ist auch bei uns der Fall. Wir werden diese Einsamkeit einige Tage genießen, damit wir etwas von der Atmosphäre des Klosters zu spüren bekommen.«

Das war gut gesagt. Nur glaubte ich Rosanna nicht. Wenn sie log, dann perfekt.

»Muss ich es so verstehen, dass wir hier auf einem besonderen Boden stehen? War das Kloster etwas Besonderes?«

»Ja.«

»Wollen Sie es mir sagen?«

»Nein, das würde zu weit führen. Außerdem sind Sie ein Mann, Señor Sinclair. Hier sollten Sie wirklich uns Frauen das Feld überlassen. Das wäre besser.«

Rosanna hatte die Worte so leicht dahingesagt, aber ich hatte den Unterton in ihrer Stimme nicht überhört. Es konnte durchaus eine Warnung an mich gewesen sein, und ich fragte mich, wie lange sie hier bereits stand und was sie gesehen hatte.

Plötzlich stand das Schweigen zwischen uns. Da war wieder die unsichtbare Mauer. Rosanna wollte nicht sprechen, und auch ich wartete ab. Einige Sekunden später war ich es Leid. Nichts zu sagen, brachte mich nicht weiter. So hob ich die Schultern und sagte in einem lässigen Tonfall: »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, wollen Sie nicht, dass sich auch Männer oder Fremde hier aufhalten?«

»Das stimmt.«

»Warum sind Sie so hart?«

»Sie würden uns stören.«

»Wobei?«

Rosanna trat noch näher an mich und hob ihre Augenbrauen.

»Sie fragen wie ein Polizist und…«

»Ich bin nur eben neugierig. Deshalb kam ich auch vom Weg ab und habe mich hier praktisch verlaufen.«

»Das mag stimmen…«

»Aber?«

Die Antwort wurde von einem Lächeln begleitet. »Ich sehe es etwas anders, Señor.«

»Darf ich fragen wie?«

»Klar, das dürfen Sie. Ich habe Sie als sehr interessiert erlebt, Señor Sinclair.«

»Das müssen Sie mir erklären.«

Ich drehte mich auf der Stelle und hoffte, dass Rosanna mir meine gespielte Unsicherheit abnahm. »Es ist doch so«, sagte ich, »wenn jemand hierher kommt, dann sieht er die Ruinen. Das ist zwangsläufig der Fall. Aber bei genauem Hinschauen liegen die Dinge etwas anders. Dann muss der Besucher zwangsläufig über eine Figur stolpern, die auch mir aufgefallen ist.«

»Ja, das sah ich. Sie haben sie sehr intensiv betrachtet. Sie sind sogar recht nahe an sie herangegangen, als wollten Sie etwas Bestimmtes herausfinden.«

»Sie interessierte mich einfach. Wenn mich nicht alles täuscht, stellt sie eine Frau dar.«

»Das ist richtig.«

»Aber ich glaube nicht, dass sie die Zeiten überlebt hat«, sagte ich und runzelte die Stirn, um die Frau vor mir auch durch mein dazugehöriges Lächeln in Verlegenheit zu bringen.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Ganz einfach. Es passt nicht in die Zeit hinein, wenn Sie verstehen. Diese Figur sieht mir neuer aus. Sie scheint mir später entstanden zu sein.«

»Sie haben Recht.«

»Danke.«

Rosanna setzte sich mit kleinen Schritten in Bewegung. Plötzlich war ich für sie uninteressant geworden, und auch als sie mich passierte, bedachte sie mich mit keinem Blick.

Ihr Ziel war die Figur!

Ich ließ sie gehen, und erst als sie dieses »Kunstwerk« fast erreicht hatte, folgte ich ihr. Neben ihr blieb ich stehen. Obwohl sich unsere Körper beinahe berührten, schaute sie nicht mich an, sondern starrte nur gegen das Kunstwerk.

»Man kann die Frau erkennen«, sagte ich leise.

»Das soll man auch.«

»Hat sie einen Namen? Oder hat es einen Namen?«

»Sie heißt Konstanza.«

»Oh. Der Name ist wunderschön und…«

»Reden Sie nicht. Es geht um sie. Um eine Vorreiterin.« Der Unmut aus ihrer Stimme verschwand. »Konstanza war eine Befreierin. Sie hat die verfluchten Fesseln der starren Kirche gesprengt. Sie hat sich einen eigenen Weg gesucht und…«

»War sie die Oberin des Klosters?«

»Nein. Sie hat im Kloster nur für eine sehr kurze Zeit gelebt. Aber sie hat damals eine Revolution geschafft, die einmalig ist. In den Geschichtsbüchern wird darüber kaum geschrieben. Nur wenige sind eingeweiht, aber die wenigen, die es wissen, haben ihr dieses Denkmal gebaut. Als Erinnerung an sie.«

»Hört sich ja gut an«, sagte ich, schüttelte aber zugleich den Kopf.

»Ich verstehe nur nicht, was Sie damit zu tun haben. Sie veranstalten so etwas wie eine Wallfahrt und…«

»Nein!«, unterbrach sie mich. »Es ist keine Wallfahrt. Es ist so etwas wie ein Kreuzzug mit ihr an der Spitze. Denn sie soll und sie wird uns führen.«

»Konstanza? Eine Tote?«

»So ist es.«

»Aber wie kann eine Tote…«

»Sie lebt. Sie ist nicht tot. Sie kann man nicht töten. Sie ist zu groß und gewaltig.« Rosanna trat noch näher an die Figur heran. Sie streckte sich und streichelte wenig später das Gesicht mit beiden Händen. Mich hatte sie vergessen. Die Figur schien plötzlich für sie zu einem Menschen geworden zu sein. Sie drängte sich noch näher heran und umarmte sie.

Für mich war es nicht zu begreifen. Nie wäre mir eingefallen, mich mit einer Steinfigur zu beschäftigen. Nur war in meinem Job das Unnormale schon normal, und ich dachte zudem auch daran, welches Gesicht ich da gesehen hatte.

Auf dem Gesicht die Fratze.

Baphomet!

Wenn ich die Zeichen richtig deutete, dann umarmte sie nicht nur die Frau als Figur, sondern auch Baphomet.

Okay. Mehr brauchte sie nicht zu tun, damit ich sie richtig einschätzen konnte. Sie gehörte zu ihm. Ebenso wie Konstanza zu ihm gehört hatte oder noch immer gehörte.

Leider verdeckte sie meinen Blick auf das Gesicht der Gestalt. So sah ich nicht, ob es sich veränderte oder blieb wie immer. Spürte Rosanna vielleicht Leben? Steckte irgendetwas in dieser Figur, das auch ich schon erlebt hatte? War sie jetzt bereit, auch eine Reise in die Vergangenheit anzutreten?

Ich hoffte es und wartete darauf. Als Beobachter hätte es mich interessiert, was wohl passiert. Ob sich der Körper auflöste oder ob die Reise nur in Gedanken stattfand.

Rosanna sprach. Was sie sagte, verstand ich leider nicht. Schon bei unserer Unterhaltung vorhin hatte ich meine Probleme gehabt, alles zu verstehen. Was jetzt flüsternd aus ihrem Mund drang, konnte ich von vornherein vergessen.

Rosanna trat zurück. So bekam ich den freien Blick auf das Bild, und ich sah auch die Fratze.

Nein, sie hatte sich nicht verändert. Es gab keine Veränderung.

Auch die Form war die gleiche geblieben, nur die Gesichtszüge der Frau hatten sich verhärtet. Sie sahen viel entschlossener aus, und dieser Ausdruck hatte sich auch in ihre Augen gelegt.

Auch schien Rosanna Kraft getankt zu haben, denn als sie mich ansprach, wirkte sie entschlossener als zuvor.

Ich gab mich trotzdem gelassen und fragte mit leiser Stimme:

»Hat sich etwas verändert?«

»Nein, warum sollte es?«

»Das will ich Ihnen sagen. Es ist nicht alltäglich, dass jemand hingeht und eine Figur umarmt.«

Rosanna lachte leise. Dann sagte sie: »Ja, es ist nicht alltäglich, aber sie ist auch etwas Besonderes. Ich habe die Figur umarmt, um Kraft zu bekommen. Sie gibt mir die Kraft. Sie hat die Zeiten überwunden. Sie war eine mächtige Person, und das wird sie auch immer bleiben, obwohl Hunderte von Jahren vergangen sind. Nicht alles, was vergangen ist, das ist auch vergessen und begraben.«

»Das kann ich nachvollziehen.«

»Nein, das können Sie nicht. Nicht in diesem Fall.« Sie deutete mit der Spitze des rechten Zeigefingers auf mich. »Aber das ist nicht Ihre Sache, Señor Sinclair. Es geht jetzt um andere Dinge, und die gehen nur uns Frauen etwas an.«

»Wenn das so ist…«

»Wandern Sie weiter, Señor. Der Weg führt in Richtung Westen. Und wenn Santiago de la Com…«

»Ich weiß nicht, ob ich es noch schaffe.«

»Warum nicht?«

»Die historischen Stätten am Rand der Route sind für mich ebenfalls interessant.«

»Haben Sie ein Auto?«

»Ich war so frei!«

»Dann nutzen Sie den Tag.«

Es waren hart gesprochene Abschiedsworte. Rosanna wollte nichts mehr von mir, und ich schaffte es auch nicht, sie aufzuhalten, denn sie ließ mich einfach stehen. Ich erlebte noch den Luftzug, als sie mich fast streifte, und später drehte sie sich nicht einmal zu mir um. Sie verschwand zwischen den alten Mauern. Ich blieb allein zurück und es kam mir vor, als hätte es sie nie gegeben…

***

Die Verfolgung aufzunehmen, verkniff ich mir. Ich wusste, wo ich Rosanna finden konnte. Coleda war zudem nicht so groß, ich würde sie überall finden, wenn es etwas zu fragen gab. Außerdem war sie nicht allein und hatte genug andere Frauen mitgebracht.

Für mich war Rosanna die Anführerin der Gruppe. Wobei ich selbst über diesen Begriff stolperte, denn als eine Gruppe wollte ich die Frauen nicht ansehen. Sie waren etwas anderes. Man konnte von einer Sekte sprechen, von einer Anhängerschaft des Bösen. Der Begriff gefiel mir schon besser, aber noch konnte ich nicht eingreifen. Sie war nicht zu packen. Sie hatte nichts Böses getan oder sich irgendwie schräg verhalten. Aber sie war nicht grundlos hier erschienen, und wahrscheinlich hatte sie mich schon länger beobachtet.

Gelang es ihr tatsächlich, mit einer Person aus der Vergangenheit Kontakt aufzunehmen, wenn sie diese umarmte?

Ich hatte so meine Zweifel, obwohl auch ich in diesen fragwürdigen Genuss gekommen war. Aber ich besaß ein Kreuz mit besonderen Eigenschaften. Es hatte die andere Seite gespürt und mir den Weg geöffnet.

Ich wollte es genau wissen und ging ein letztes Mal auf die Figur zu. Im Gegensatz zu Rosanna umarmte ich sie nicht. Ich berührte sie auch nicht mit dem Kreuz, ich schaute nur in die Fratze hinein.

Da gab es weiterhin das Gesicht im Gesicht! Baphomet war einfach nicht zu übersehen, auch wenn ich ihn nur als eine Strichzeichnung erlebte. Ich grinste diese Fratze an und konnte meinen Kommentar nicht zurückhalten.

»Sehr bald sehen wir uns wieder, das steht fest. Und dann sind die Karten anders gemischt.«

Eine Reaktion erlebte ich natürlich nicht. Ich wollte auch nichts mehr verändern und musste mich in Geduld fassen, denn die richtige Auseinandersetzung würde erst stattfinden, wenn die Frauen den Ort Coleda verließen und sich zu dieser Pilgerstätte begaben. Ich konnte mir auch vorstellen, dass dies bei Anbruch der Dämmerung oder in der Dunkelheit geschehen würde.

Bis dahin hatte ich noch einige Stunden Zeit, und ich würde nicht allein sein, denn Godwin de Salier, mein Templer-Freund, hatte mir versprochen, ebenfalls hier einzutreffen.

Wir waren dann zu zweit, und das sah ich wirklich nicht als Nachteil an…

***

Vergangenheit

Es gab eine neue Oberin im Kloster. Es gab keine Alfa mehr und auch keine von den übrigen Nonnen, die ihre Nachfolge angetreten hätte. Denn jetzt wurde das Kloster nur von einer Person regiert.

Von ihr!

Von Konstanza!

Ihr Plan war perfekt aufgegangen. Sie hatte die Gunst der Stunde genutzt. Die Angst und den Schrecken der Nonnen, die wie verschüchterte Hühner reagierten.

Und sie hatte zuvor noch etwas getan!

Konstanza hatte sich der Soldaten auf eine Art und Weise erledigt, die ihrer neuen Position würdig gewesen war. Sie hatte sie ins Feuer geschickt. Sie hatte die Nonnen zuschauen lassen, wie die Männer unter Qualen verbrannten. Die Soldaten waren auch nicht mehr in der Lage gewesen, die Flucht zu ergreifen, der Reihe nach waren sie zu einem Opfer der Flammen geworden. Unter dem Bann der Baphomet-Dienerin hatte sich bei ihnen kein Widerstand aufbauen können.

Für Konstanza waren die Weichen für die Zukunft damit gestellt.

Jetzt brauchte sie nur noch eine schlagkräftige Truppe, um das nächste Ziel in Angriff nehmen zu können. Sie würde alles durchziehen. Es würde für sie kein Halten mehr geben. Sie würde mit ihrer Horde durch die Lande ziehen und Baphomets »Segen« verteilen. Es würde ein Kreuzzug des Grauens werden, das stand für sie fest. Und es würde keinen geben, der sie noch aufhalten konnte.

Sie war die Siegerin, und sie nahm sich die Nonnen vor, um sie auf Baphomet einzuschwören.

Es geschah noch in der gleichen Nacht. Auf dem Klosterhof roch es nach verbranntem Fleisch. Das Becken, in dem die letzten Kohlestücke glühten, sah aus wie das Auge des Teufels, der sich traute, einen Blick in die Welt zu werfen.

»Wir werden siegen!«, schmetterte sie den Nonnen entgegen. »Es wird nichts geben, das uns noch aufhalten kann. Der Sieg wird unser sein, das verspreche ich euch. Aber im Namen eines anderen, der endlich seine neuen Dienerinnen finden muss. Man hat ihn verflucht. Man hat ihn gejagt. Man hat ihn verteufelt, man hat Angst vor ihm, aber er ist nie ganz weg gewesen. Er war immer da, denn er ist ein Dämon, den der Teufel persönlich geschaffen hat. Baphomet!«, schrie sie den Nonnen entgegen. »Einer der Unsterblichen, und er wird dafür sorgen, dass auch wir unsterblich werden. Noch sehr viel später wird man sich an uns erinnern, an die Templerinnen, die in seinem Namen Zeichen gesetzt haben. Seine Flüche werden euer Segen sein. Und wir werden uns zu den neuen Herrscherinnen aufschwingen. Wir werden kämpfen, wir werden töten, wir werden in seinem Namen die Zeichen setzen und diejenigen vernichten, die gegen uns sind. Wer jetzt noch das Leben führen will, wie er es bisher geführt hat, der soll Bescheid geben, den kann ich nicht gebrauchen.«

Konstanza wartete ab, wie ihre Worte gewirkt hatten. Sie hatte nicht hinzugefügt, dass sie irgendwelche Abweichler konsequent aus dem Weg räumen wollte, und so lauerte sie voller Spannung, wie sich die Nonnen entscheiden würden.

»Ist Baphomet der Teufel?«, rief eine.

»Nein, das ist er nicht. Aber er steht in der Gunst der Hölle sehr weit oben!« Laut hallte die Antwort durch die dunkle Nacht.

»Man hat uns gelehrt, den Teufel zu hassen. Er ist der Erste der gefallenen Engel und…«

»Ab jetzt ist er euer Herr, verflucht. Wer nicht für ihn ist, der ist gegen ihn, und ich weiß, dass die Hölle auf all seine Feinde wartet. Lorenzo und die Soldaten gibt es nicht mehr, und es liegt an euch, ob ihr ein neues Leben beginnen wollt oder aber…« Sie ließ alles Weitere unausgesprochen.

Konstanza fasste sich in Geduld. Es dauerte eine gewisse Weile, bis die Frauen zu einem Entschluss gekommen waren. Sicherlich hatten sie alle über die Erlebnisse nachgedacht. Das Sterben war ihnen noch so nahe. Der Gestank der verbrannten Haut, die Schreie der Soldaten, und genau das wollten sie nicht.

Es war die Sprecherin, die aufstand und sich aus dem Halbkreis der Nonnen löste. Sie ging mit zielsicheren Schritten auf Konstanza zu. Dicht vor ihr blieb sie stehen.

»Nun? Hast du dich entschieden?«

»Ja, für mich schon.«

»Dann sag es.«

»Nein, ich werde es dir zeigen!«

Konstanza und die anderen Zuschauerinnen wussten nicht, was die Frau damit meinte. Sie wurden sehr schnell darüber aufgeklärt.

Ohne ein Wort zu sagen, begann die Nonne, die Kleider vom Leib zu reißen. Sie ging vor, als hätte sie es bereits hunderte von Malen getan. Sie schrie dabei und bewegte sich zuckend. Sie wollte ihre Tracht nicht mehr tragen und ein erstes Zeichen für Konstanza und Baphomet setzen.

Die Nonne war wie von Sinnen. Sie riss, sie zerrte, sie schlug um sich. Man konnte und wollte sie auch nicht stoppen, und als sie fast nackt vor den anderen stand, da packte sie noch einmal ihre Kleidung, lief auf das Becken zu und schleuderte alles in die glühenden Kohlen. Bei ihnen flammte das Feuer noch einmal auf, als es frische Nahrung bekam. Nichts blieb mehr übrig. Es war die Geste, auf die Konstanza gewartet hatte. Der Anfang war gemacht worden. Es würde weitergehen. Weg mit den alten Dingen. Heran an die neuen.

Keiner trat mehr vor. Alle schauten zu, wie die letzten Aschereste durch die Luft flogen und graue Flocken allmählich zu Boden regneten.

»Das ist meine Antwort, Konstanza!«, rief die Nonne. »Das und nichts anderes mehr. Du kannst dich auf mich verlassen. Ich werde dir und dem Dämon dienen.«

Es war der Dammbruch, auf den Konstanza gewartet hatte. Sie wollte die anderen Nonnen noch ansprechen, doch es war nicht mehr nötig. Das Beispiel machte Schule. Sie alle rissen sich die Tracht vom Leib. Sie schrien laut in die Nacht hinein. Sie wollten Konstanza beweisen, zu wem sie gehörten.

Die stand vor dem Becken, in das die Kleidung geworfen wurde.

Ein symbolischer Akt, denn diese Tracht würde keine der Frauen mehr tragen. Sie sahen sich jetzt als Kämpferinnen für die Hölle, zu der sie mit fliegenden Fahnen übergetreten waren.

Konstanza war zufrieden, aber sie wollte es von ihnen persönlich wissen. »Seid ihr bereit für das neue Leben?«, schrie sie, nachdem sie für Stille gesorgt hatte.

»Ja, wir sind bereit…«

Der Ruf aus den vielstimmigen Kehlen verwandelte sich in einen einzigen Schrei, der wie ein Sturmwind in den dunklen Himmel hineintoste…

***

Eigentlich hatte ich damit gerechnet, auf der Fahrt zum Ziel noch auf Rosanna zu treffen, doch das Glück war mir nicht hold. Ich sah sie nicht auf der Straße und auch nicht sonstwo im Gelände. Sie musste wirklich einen Schleichweg genommen haben.

Egal, der Ort war für mich wichtig, denn dort hoffte ich, auf meinen Freund Godwin de Salier zu treffen. Er hatte mich nicht eben mit vielen Informationen versorgt. Was ich jetzt wusste, das war auf meinem Mist gewachsen. Ich ging davon aus, dass Godwin weitere Infos für mich haben würde.

Wieder einmal musste ich mich mit einem Fluch aus der Vergangenheit beschäftigen. Wieder spielten die Templer mit. Sie zogen sich wie ein Nebelstreif durch die Jahrhunderte. Mal waren sie dichter und kompakter, dann wiederum waren sie im Dunkel der Zeiten untergetaucht, um ebenso schnell wieder hervorzukommen.

Wie eben diese Konstanza!

Ich hatte noch nie von ihr gehört. Ein neuer Name und einer, der nur in bestimmten Kreisen bekannt war. Aber jetzt lagen die Dinge anders. Es gab einen Fixpunkt, und das war die Figur in den Ruinen. Ich wusste nicht, wer ihr Erbauer war. Möglicherweise konnte mir Godwin de Salier auf die Sprünge helfen.

Locker war ich nicht. Eine gewisse Spannung steckte schon in mir, auch wenn sich außen nichts ereignete. Ich spürte das leichte Vibrieren, und ich wusste, dass es nicht verschwinden würde.

Auf der Straße fuhr ich schneller. Und auch hier sah ich nichts mehr von Rosanna. Sie hatte sich zurückgezogen und möglicherweise zuvor ihre Mitstreiterinnen gewarnt, sodass ich unter Beobachtung stehen würde, wenn ich in Coleda eintraf.

Der Ort war nicht mehr weit entfernt. Er lag vor mir wie auf dem Präsentierteller. Die Häuser verteilten sich in einer flachen Mulde, aber sie ragten auch an Hängen hoch. Da hatte man auch versucht, Gärten anzulegen. Im Winter sahen sie nach nichts aus, ebenso wie die wenigen Bäume, die ihre dürren Zweige ausgebreitet hatten.

Am Eingang von Coleda hielt ich kurz an. Mir waren zwei fremde Fahrzeuge aufgefallen, die hier abgestellt worden waren.

Sie standen etwas schief. Recht große Vans, in denen mehrere Personen Platz fanden. Bestimmt kein Godwin de Salier. Ich rechnete damit, dass auch die restlichen Frauen eingetroffen waren.

In Coleda selbst war davon nichts zu merken. Das Dorf lag in einer regelrechten Apathie. Ob der Grund dafür die winterliche Kälte war, konnte ich nicht sagen, jedenfalls hielten sich die Menschen zurück. Wenn sich Lebewesen auf der Straße zeigten, dann waren es zumeist irgendwelche Katzen und Hunde.

Nach der Weite des Landes kamen mir die Gassen in Coleda besonders eng vor. Ich lenkte den Seat in Richtung Hotel und sah zu, dass ich an der Rückseite meinen Parkplatz erreichte.

Als ich ausgestiegen war und einen Blick an der Rückwand hochwarf, sah und hörte ich nichts, wobei ich allerdings davon ausging, dass die Zimmer im Hotel jetzt belegt waren. Und diese Gäste durfte ich keinesfalls zu meinen Freunden zählen.

Frauen können in ihrem Hass schlimmer als Männer sein, das hatte ich mehr als einmal erlebt. Da ich nicht auf ihrer Seite stand, würden sie mich mit ihrem Hass verfolgen, und so etwas konnte verdammt schlimm enden.

Wenn sie den Ort tatsächlich besetzt hielten, dann hatten sie sich gut getarnt. Denn auf dem Weg zum Eingang begegnete mir ebenfalls kein Mensch. Ich betrat die Hotelhalle und geriet in eine Stille, die mir schon unnatürlich vorkam. Da bewegte sich nichts vom Fleck. Ich sah nicht mal eine Fliege, die ihr Leben bis in den Winter hinein gerettet hatte. Diese Stille und Leere gefiel mir nicht. Zumindest der Mensch hinter der Rezeption hätte da sein müssen.

»Hallo…«

Mein nicht eben leiser Ruf verhallte ungehört. Da ich noch in der Nähe der Tür stand, musste ich einige Schritte gehen, um an die Rezeption zu gelangen. Ich ging so leise wie möglich.

An der Theke blieb ich stehen. Das alte Telefon war da, nahe meiner rechten Hand befand sich auch eine Klingel, die man drücken musste, und die Finger schwebten bereits darüber, als ich es mir anders überlegte. Nein, ich wollte keinen auf mich aufmerksam machen und mich hier unten heimlich umsehen, bevor ich zu meinem Zimmer ging.

Ich beugte mich über die Theke hinweg. Auch dahinter sah ich den Steinboden. Er bestand aus großen gelblichen Vierecken, die nebeneinanderlagen und dunkle Fugen besaßen.

Tropfen fielen mir auf.

Sie waren nach unten gefallen, auf den Boden geklatscht und hatten so ein Muster gebildet. Die drei Tropfen reichten aus, um eine Richtung erkennen zu lassen. Ich wusste jetzt, wohin ich zu gehen hatte, denn ich sah eine geschlossene Seitentür.

Mein Weg führte mich hinter den Tresen und noch nicht direkt zur Tür hin, weil ich zuvor einen bestimmten Verdacht bestätigt haben wollte. Ich bückte mich und berührte mit einer Fingerspitze den Tropfen.

Meine Haut zeigte eine rote Farbe.

Blut!

Meine Überraschung hielt sich in Grenzen, denn ich hatte damit gerechnet. Es stellte sich nur die Frage, woher das Blut stammte.

Natürlich regte sich bei mir ein Verdacht. Den Platz hier hatte der Mann mit den Schimmelhaaren und der Alkoholfahne eingenommen. Möglicherweise war er seinen neuen Gästen im Weg gewesen, und das Blut ließ auf etwas Schlimmes schließen.

Ich übertrat die drei Flecken mit einem langen Schritt und wartete einen langen Augenblick vor der Tür. Hinter dem dunkel gebeizten Holz hörte ich nichts. Kein Röcheln, keine Stimme, kein Hüsteln, einfach gar nichts. Nur diese Stille.

Meine Hand lag schon auf der Klinke, als ich mich noch einmal umdrehte.

Ein Sicherheitsblick, der mir auch nicht viel einbrachte, denn es war niemand zu sehen. Die Tür blieb geschlossen. Auch auf der Treppe zeigte sich kein Mensch.

Trotzdem hatte ich den Eindruck, nicht allein zu sein. Irgendwo in diesem Haus hielten sich die Personen versteckt. Die neuen und auch gefährlichen Gäste.

Ich drückte die Tür auf.

Dabei entstand nur ein leises Geräusch, weil sie etwas über den Boden schleifte. An der Türkante vorbei lugte ich in den Raum und war im ersten Moment enttäuscht.

Es war mehr eine Abstellkammer. Ohne Fenster, sodass ich nach dem Lichtschalter suchte.

Unter der Decke wurde es heller. Trübes Licht breitete sich aus.

Zwei Regale an den Wänden quollen über, weil dort der Papierkram lag. Dicke Aktenordner, aus denen die Blätter schon an den Seiten herausquollen.

Ich sah auch einen alten Schreibtisch, dem von einem Bein der kugelige Fuß fehlte, und musste in den Raum hineingehen, um hinter den Schreibtisch zu schauen.

Dort lag der Mann mit den Schimmelhaaren!

Im ersten Moment dachte ich daran, einen Toten vor mir zu haben. Er lag auf dem Rücken und bewegte sich nicht. Er konnte auch nicht sprechen, denn man hatte ihn mit einem fest zusammengebundenen Tuch geknebelt. Seine Arme lagen auf dem Körper, und an den Handgelenken sah ich weitere Tücher als Fesseln.

Die Beine hatte man ihm ebenfalls gebunden, aber das Blut stammte nicht von dort oder von den Händen, sondern aus einer Platzwunde am Kopf, die deutlich zu sehen war.

Ich drängte mich um den Schreibtisch herum und kümmerte mich um den Mann. Zuerst nahm ich ihm den Knebel ab, erst dann kontrollierte ich, ob er tot oder bewusstlos war.

Er war nicht tot. Viel fehlte nicht. Vor mir lag ein bewusstloser Mensch, dessen Augen halb offen standen. War es sinnvoll, wenn ich versuchte, ihn aus diesem Zustand hervorzuholen? Es würde Zeit kosten, und ob seine Informationen so wichtig waren, das stellte ich in Frage.

Ich hatte nichts gesehen. Ich musste raten und nachdenken, aber ich kam zu einem Ergebnis, mit dem ich leben konnte.

Wahrscheinlich war das Hotel bis auf das letzte Zimmer belegt.

Die Frauen hatten es unter Kontrolle, und möglicherweise war ihnen der Mann mit den Schimmelhaaren dabei im Weg gewesen. So hatten sie ihn eben ausgeschaltet.

Ich hoffte, dass er irgendwann zu sich kommen würde, und entfernte mich von ihm.

Bevor ich das Zimmer verließ, hörte ich ein Geräusch. Nicht im Raum, sondern von draußen her. Aus dem Empfangsbereich oder auch ein Stück entfernt, so genau konnte ich das nicht sagen.

Natürlich war meine Neugierde geweckt. Jetzt kam es darauf an, kein Geräusch zu verursachen. Die Tür zog ich sehr behutsam wieder auf, um einen ersten Eindruck zu gewinnen.

Meine Position war nicht schlecht. Von hier aus gelang mir nicht nur der Blick in diesen kleinen Bereich an der Rezeption, ich sah auch die Treppe.

Dort zeigten sich die beiden Frauen.

Auch sie waren dunkel wie Rosanna gekleidet, aber sie gingen nicht normal die Stufen hinab. Das schafften sie auch nicht, denn sie hatten schwer zu tragen.

Beide hielten einen Mann fest, der sich zwischen ihnen befand.

Aus eigener Kraft konnte er nicht mehr gehen. Wie der Typ vom Empfang hatte man auch ihn bewusstlos geschlagen.

Er hing wirklich wie ein nasser Sack zwischen ihnen, den Kopf nach vorn gedrückt, der bei jedem Betreten einer anderen Stufe leicht pendelte. Ich schaute auf die hintere Kopfseite, und erst als die Frauen mit ihrer Beute die Treppe verlassen hatten, richteten sie den Körper auf und stellten ihn auf die Füße.

Sie hoben auch seinen Kopf an, und ich erschrak bis ins Mark.

Der Mann war mein Freund Godwin de Salier!

ENDE des ersten Teils
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